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„UebeilagBon wir das moraliairendc OoscIinKlB Jenen, 
fienif OS liegt, den Menschen zu einem Utbergen-obeneii Wese 

«UBohrsubon, obwohl sie die Suhwere rtea Leibes in jedem L..^ 

Tcrgpüren Und uameotlioh die Uebeimacht dea GcachleulitstriebeB u, 
mehrfacher unlieb sanier Erfahrung aa sich Bclbal gar wohl kennen. - 
Aerate roflsacii wahr sein, wie die Natnr, deren Friester mb sind, ^ "' 
ist; — Prüderie and mädchonbafte Ziererei kleidet sie schlecht, nen ' 
«ntehrt sie !■ 

Prof. Dr. A. L leittele«. 1 
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„Der (tegeaotaiiil unsetut Kuiiut [;ji niutit 
blas KraukbeiteD zu b&ilen, sondeni ancli 
du Geeandheit sa erhalten". 

Sinmi 6on Sabie 8sn Koya. 

Diesen Ausspruch des alten Arabers haben wenige Aerzte aul 
he Verhütung venerischer Krankheiten bezogen; litan-d sagt zwar: 
Es gibt vielleicht keine Krankheit, deren Prophylaxis der Gegenstand 
jewissenhafterer Untersuchungen gewesen wäre". Wenn ich auch die 
«ahrhcit dieses Satzes, welchen Eicord auf die medicinischc Prophy- 
^B angewendet wissen will, im Allgemeinen nicht zu beatreiten wa^e, 
i halte ich es doch für bestimmt eben so wahr, dass es auch keiae 
Erankheit gibt, deren Prophylaxis so anhaltend von dem weitaus 
jpösaton Theilc der Aerzte vornehm ignorirt, imd welcher von jeher 
mit allen Geistes-, ja sogar mit allen Leibeskräften, so geradezu ent- 
gegengearbeitet worden wäre, wie eben der Prophylaxis der veneri- 
schen Krankheiten. — Was niltzen denn die von einigen Aerzten an- 
gestellten gewissenhaften Untersuchungen imd die tausend Experimente, 
wenn man die Ergebnisse derselben nicht fttr eine wirkliche Prophy- 
laxis verwerthen, diese nicht zum Gemeingute Aller machen will? Hielt 
es doch Ricord selbst flir uothwendig, in seinen Briefen zuvor die 
sonderbarsten Redewendungen zu seiner Entschuldigimg auszukramen, 
ehe er — Arzt, wieder zu Aerzten — von den medicinischt^n Vor- 
bauimgsmitteln nur zu sprechen anfing, — Sehen die zahlreichen Vcr- 
snche Lima Caldefon's, diirch welche er ein sicheres Schutzmittel gegen 
Schanker gelöinden haben soll, nicht wie eine läppische Spielerei, wie 
äffender Hohn aus, wenn er sich mit seiner Erfindimg nur öffentlich 
prahlt und brllstet, diese aber als Geheimniss in seine winzig kleine 
Seele verschliesst ? 

Diejenigen Aerzte sind rar, welche dieabezllghche Experimente 
und Beobachtungen machten, nur um sie zum allgemeinen Besten be- 
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kaiLiit zu geben obH xa vca-hrcitcn ; — abur »ocb diteo woDifii-n wnbl- 
meinenden Menschenfreunde erreichten diircb ihre BemlUiujitri^ii ■ -■ 

nder gar nichts, weil das Gros der Aorztc und diu MajoritiU. '. !■- 
ärstlichen Vereine und Corporationen fast immer gegen jede I'ifpliy- 
buds der vonerischen Krankboiten waren. Heute noch bi;st man dar- 
über Aneichton, die man bakcbcn küunto, wenn der Gegenstand nicht 
zu enjHt wäre und auch solche, über die man sich ftrgem krtnnto, wenn 
sie nicht zo dumm wÄrcn. — Dr. C. W. Strevbel, Professor an der 
Universität Leipzigs meint: „Die Angesteckten sind keine unachuldigon 
Würmer, sondern sie haben sich in den meisten Fällen ihre .Schanker 
wohl und mit vollem Rechte erworben". — Ferner: „Vor der Syiihilis 
kann eich Jeder bewahren; alle Mannspersonen und Frauenzimmer, 
die ehrbar leben, siyb nie bei der Prostitution botheiligen, nicht eher 
und anders den Beischlaf vollziehen, als nachdem sie sich mit gleich 
ehrbaren Personen verheiratet haben, werden gewiss von Syphilis ver- 
Bchont bleiben. Nur wenige Fälle gibt ea, wo die Syphilis ohne alle 
Schuld erworben wird, und diese Fälle vermögen die Richtigkeit der 
vorstehenden Behauptung im Allgemeinen nicht zu entkräften". — 
Dergleichen sehreibt ein Pi-ofessor, welcher an einer der ersten Uni- 
versitäten Deutschlands ein naturwissenschaWiches Fach vorträgt! 

„Die Geschlechtskrankheiten ", sagt Dr. Jul. Kühn, „bilden einen 
hässlichen Fleck in der Gcsebiehto der Menschheit, und anstatt alle 
Kräfte an die Vertilgung des Makels zu setzen, wenden sich viele 
Aerzte mit vornehmem Neigen des Hauptes von ihnen nb. Wir haben 
in dem Wirkungskreise, der uns frtlber diu-ch Spital-, jetzt durch 
Privatpraxia eröffnet ist, Nichts versäumt, dieser Krankheit zu steuern; 
doch was ist das, ein Arzt in einer volkreichen Stadt und eine Stadt 
auf unserm bewohnten Planeten ? Wenn man an eine erfolgreiche Aus- 
rottung dieser Krankheit denken wollte, so müsateu alle Aerzte aller 
Nationen daran ai-beiten etc." — Nun, dabei ist zwar sehr viel Selbst- 
lob, allein nach Goethe soll dieses weniger stinken als fremder und 
ungerechter Tadel. Aber man höre, wie Kühn über sehr wichtige 
Theile der medieinischen Prophylaxis denkt: „Zwai- existircn auch 
hier (über Schutzmittel) einige Ammenmärchen auf den Bierbänken 
und spuken fort in den Gesprächen der lüsternen Jugend, welche gern 
zugleich des gepriesenen Schutzes und des Vergnügens theilhaftig sein 
möchte". In einem anderen Werke läugnet Kühn die bis in die 
neueste Zeit durch zahlreiche Experimente erhärtete Thatsaehe, nach 
welcher Schanker- und Syphilisgift auch dann noch unwirksam ge- 
macht werden können, wenn sie bereits mit einer von der Oberhaut 
entblßssten Stelle in Berührung gekommen waren. Dasa Kühn Be- 



; der Solileimhiinte mit Tripperaecret and tmaiiwcndbare Er- 
krankuiig fiü- Eins hält, -wird siiälornacligevriesen werden. Ich ßnde 
in den Werken Kühn» gar uiclita, was ihn bBrechtigon könnte, eicli 
als ein Arzt auB Allen, als ein MiiBter-Prophylaktiker liinzuat eilen; im 
Gegcntlieilu lialtti icli es filr piuB nnverzeihliclie UnacIitBamkeit über 
die Fropl>>'.isis der venerischen Krankheiten ku schreiben und die 
Schlitz- uW Abortivmittel nur vnn Biei-bankcn her zu kennen, dio 
EtfahrungSi uuserer ersten Syphilidologen und bewährtesten Kliniker 
plattweg zu läugnen. 

F. Niemeyer, dessen „Lekrbach der speciellen Pathologie «nd 
Therapie" in acht starken Auflagen durch die ganze ärztficbe Welt 
ging, hat dio Prophylaxis der veneriBclien Krankheiten mit einer Straf- 
predigorphrase abgethan, welche jedem heiligen Kirchenvater alle Ehre 
gemacht hätte. Er sagte: „Wir fiililen keinen Beruf, Rathschlflge flh- 
liederliche Leute zu geben, welche ungestraft AuBschwci fangen be- 
geben wollen". Dieser Ausspruch , auf eine so bedeutende Autorität 
wie Niemeyer gestützt, hat offenbar geschadet. Wie anders boren 
sich dagegen die Urtbeile Faloppia's und Hunter's an. Der Erstere 
dieser Heroen ärztlicher Wissensehaften und Forschungen, dessen un- 
Bterblicher Name sieb tief in das Gedächtniss jedes Arztes eingräbt, 
sprach: „Ich würde glauben, Idohta gethan zu haben, 
wenn ich kein sicheres Mittel anzugeben wüaste, wie 
man nach d em Beisehlai'e mit angesteckten Mädchen 
vor den Zufällen derLustseuche sich verwahren kann". 

— Hiinfei- bezog ohne Bedenken den oben citirten Spruch Sinaii's 
auch auf die venerischen Krankheiten: „Da man im Allgemeinen 
Krankheiten nicht blos heilen, sondern auch verhüten soll, so wh-d es 
nicht iinzweckmäasig sein, zu zeigen, wie weit sich dies nach unsem 
dermaligen Kenntnissen in Bezug auf Syphilis thim lässt. In dieser 
Krankheit können wir jedenfalls mit mehr Sicherheit 
als gewöhnlich die Ansteckung vermeiden, da wir ihren 
Ursprung kennen". 

So erhabene Vorbilder und so wenig Nachahmer! 

In anderen Zweigen derMediein sind iptztere häutiger zu finden. 

— Von vielen Aerzten wird dio Prophylaxis der venorischon Krank- 
heiten mit den Worten abgefertigt: „Wir haben kein sicheres Prophy- 
laktieum". Angenommen, nicht zugegeben, dass dieses wahr sei: 
Warum hängt man denn dann nicht lieber gleich die ganze Therapie 
an den Nagel? Wir haben ja auch kein sicheres Arzneimittel gegen 
irgend eine Krankheit. Verwerfen wir desshalb Chinin, weil es nicht 



Ui. iiin Wcchaollipbcv hpüt. 

,,»i|iiiiiiiiin 1 'roiiliylakticiini contra Von ere 111 ust alKtiiioiitiaaVoiinro" 
iiiiiöüt der RotVftin, wcldier in allen Variatioiieii »ikI Siiradu-n von 
vi-jlon Aorzteii geaungon wird. Dw }ieu%on Wt-U kiirmto iiiftii fitj<'ti 
fiolclion Katli schon vorontlmltun; denn «« viol Woijhoit ti-(lgt der 
stupidcfitß I^aiä iintei- dem Nagel eiaes kloinen Fingors versteckt, dasis 
er ihn ontbelireii kann. Wie sich solcho Öodankunloaigkuitßn jptzt 
noch in die Werk« bedeutender mediciniBcher Sehriftsleilcr einsclileiclicii] 
kiSnnen, ist wirklich zu Tcrwiindcrn. Wilrdeti uns nicht alle Menschen 
für „nitiht i-ocht b^i Sinnen" halten, wenn wir x. E. djp Therapie der 
Verbronnungeu besdireiben und im Eingang saften mOeJiten: Die In- 
Jicalio |irojihilaetiea ei-fiirdcrt, dass man sieh keines Bolclien Wttnne- 
gradca aussetze, in \telehem Verb renn iingon gcseheben küniiun, Üar- 
Uber würden doch Aerzto und Laien lachen, und der eben erwähnte 
Rtiihacblag ziu" Prophyluxis der TeneriBeben Ki'ankheiton ist doeh ganz 
deraylbo. — Ich sagt«, dasa mau ähnliche AeuBseningen noch in den 
neueren, ja den ncuoatcn Werken bedeutender medicinischer Autoritiltcu 
üudül, und ich will den Beweis nicht sehtddig bleiben. Im „Hand- 
buch der spcciellen Pathologie und Therapie", redig. von Jintt Vii-ckote, 
lusen irir im Hand 11, Abtbcilung 1, Seite 454; „Die bcBto Proplij- 
laxis besteht hier darin, die verdächtigen und giftigen Quellen der An- 
utcclning zu racidon; alle andern Schutzmittel sind problematisch". — 
Im „Handbuch der Pathologie und Therapie" tou C. A, Wwid-iirlirh, 
Bd. IV., pag. IM linden wir: „Dagegen gewährt die Vermeidung der 
Gelegenheiten zur Ansteckung einen sichem Schutz". — Im „Lehr- 
buch der BpGciellen Pathologie und Therapie" von Dr. Felix Ntemei/ei- 
Aufl. 6, Bd, n, pag. 74. stcbt: „Die allein zu Oßipi'ebloüde, aber auch 
ganz sichere Prophylaxis gegen den Tripper ist die Vermeidung jeder 
Gelegenheit zur Ansteckung''. — Wollte ich in der Special-Literatur 
(Iber die vcnerisehon Krankheiten, namentlich in der älteren nach- 
seblagcn, so kßunte ich einige Druckbögen mit eolcben Oitaton fiiileii, 
welche der Wissenschaft dnrebauB nicht zur Ehre gereichen. 

Wie häufig und hartnäckig von vielen Seiten der Prophylaxis der 
venerischen Erkrankungen entgegen gebandelt wurde, werde ich im 
Laufe dieser kleinen Schrift noch mehrmals anzudeuten Gelegenheit 
nehmen. 

Ich ivilrde mich, im deutlichen Uowusstsein meiner geringen 
Krai't, nicht unterfangen haben, die Literatm- selbst um diese wenigen 
Blätter zu vermehren, wenn mir eine Schrift bekannt wäre, welche 
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■ vencriachGH Kmnkhcitoii nacli uWcn Itichtuiigen 
"beleuchtitt. In neuurer Zeit liaboti zwar Qilniz und Kuhn jo ein 
Wcrkchcn herauegcgtiben, djo woUI deneelbcn Gcj^enatand, aber nur 
oinHcitig behandeln- Das des Krsteren führt dün Titol: „Ueber die 
Verhütung der Syphilis" und ist nicht viel mehr als eine durch 
KrankengeschiflitL'n in dio Lilngo gedehnte Aufeählung der uiciaton 
(nicht aller) Änstokungswege- — Külin nennt seine Brochurp: „Die 
Prostitution im neunzehnten Jahrhundert, vom aaiiitäts - polizeiliclien 
Stand[iunkte aus betrachtet, oder die Prophylaxis der Syphilis". Dem 
ersten Theil des Titels ontaprieht der Inhalt im besten Sinne, dem 
aweiten jedoch nur eo viel, als eben die Regelung der Prostitution 
Prophylaxis des Syphilis ist. Ferner sind die erwähnten Werke schon 
dai'Um nicht crsehöpfend, weil sie sich nur mit der Syphilis und nieht 
auch mit den andern venerischen Krankheiten befassen. 



Wien, im Juni 1872. 



Der Verfasser. 



Dmakfebler. 



ti nnten statt AntoinocnlatJoTi : Autoinoculatioa. 
oben „ Milcbpanpen: Milchjiumpen. 
„ „ Rollen: Rollet. 

„ „ Scliwedianer: Schirediauer. (Deraelhe Druvkfalilnr 
Grillet sich an molircrea Stellen,) 



AltgoDteiitzÜDdaiig ; Augonentziludung. 
Beckett : Becket. 



Die Prnphylftxifl der vwieriBchen Kvaukheiten kann man In eine 
Hllgemoine iinn in eine bosondci'p cinlhcilci 



zcrfHlll wioHpi 

rlip pädafriigiaehe und 



die internationale und Hie stttatliclio , diese 
die medicinisclie. 

ßevor ich zur Besi)recliiiii^ der Prophylaxis der veneri sehen 
Krankheiten gehe, wird es, um Wiederholungen zn veiinciden und 
den Nutzen der medicinischon Schutzmittel erkenntlieher darstollen zu 
kilnnen, nothwendig sein : soviel über die bekannten Eigenschaften der 
vcneriBchen Ansteckungastoffe, deren erste Wirkungen, den Meehanis- 
muB und die Wege der Ansteckungen au sagen, als es bei dem in 
Verhandlung stehenden Gegenstand interessirt. Diejenigen Vorbauungs- 
mittel jedoeh , welche gegen die auss ergewöhnlichen Wege der An- 
steckung gerichtet sind , werden , öoweit sie sieh nicht gleich aus der 
Darstellung derselben ergeben , bei den betreffenden Absehnitten be- 
sprochen werden mllssen, um eine übersichtlieho Reihenfolge der prn- 
phylaktischnn Mittel gegen den gewöhnlichen A n steck ungs weg, d. i. den 
unreinen Bcisehlai', zu ermöglichen. 



EigeDScbuneD der venerisrheii Anstfckuiigssloflii'. 

Mehi'cre Eigenschaften haben alle venerischen Contagien gemein- 
sam : Alle sind Hx, d. i. an gewisse flllssige Stoffe gebunden, sie wirken 
in sehr geringer Quantität und nach Vermischung mit sehr kleinen 
Mengen indifferenter FUissigkeiten , alle werden durch Vermisebungen 
mit Alkalien, Süiu-en, Alkohol, Acther, Wein, Chlor, Jod, Bromknii, 
Sublimat- und dergleichen Lösungen, Abkochungen von GerbsÄurc etc., 
so wie durch grössere Verdünnungen mit Wasser unwirksam gemacht, 
sie eraeugen sich wahrend der Dauer einer venerischen Krankheit 
ununterbrochen fort, können, auf jeden Menschen übertragen, dieselbe 
Krajikheit hervorbringen, und alle können, von einem Individuum mehr- 
mals aufgenommen, immer wieder dieselbe Krankheit zm- Folge haben. 
Dass wir die venerischen Contwgien ebensowenig, wie die andern fltr 
sich darzustellen, in ihren cheraisehen und physikalischen Eigenschaften 
EU erkennen vermögen, iat eben nicht so sehr ein Merkmal* dieser, als 
des beschränkten menschlichen Könnens. Chemiker und Mikroskopiker 
hatten seit jeher mit den Untersuchungen der venerischen Ansteckungs- 
Stoffe ein eigenes Malheur : wenn ja etwas gefimden wuidc, was frtlher 
nicht entdeckt oder besprochen war, so stellte sich dieses spRter immer 
als nicht pathognem onisch heraus. Gegenwärtig brennt ein heisser 
Kampf über die Z«*(or/ej' sehen Öyphiliskörperchen , der zur Stunde, 
in welcher ich dieses schreibe, noch nicht erkennen läest, auf welche 
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Soilß rii'li d'T Siejr nnigen wird. — Ka ist fcriinr ««t'Ii n 
iTwiuBwn, i'l» die veiieriscIiPii Aiiatcukuiigast»lTu su-h durch k" 
üflic A lutanliweirunijisn nnter Oi.'stinJcn »[lontmi enlwicltpln , > 
nur durcli Ucbortrii^ungcn woitcr hiWen k'innon. Fllr dir N 
giuiR des TrifjprristutTpM sprrtidiun wold «ehr lirdtiitcndr. Clrür 
ztlfilic.li, dor andiTcii vriiertBclieii Aniif,»M.ikiin);B«t"tFc iiwlun " ■ 
mehr als blosap Vt-rimitfiiingen. Nach (KZ/sniuHn hi.U bi'Hin. 
Driiinte die SyjihUis zuweilen originfü' entstellen und liiar^Hnntii-i .,..i.li; 
von einer Bulcheii Kutsteliunß des Trippers bei woliUstifien Frauen. 
}''tnkenatsin sagt: ,,So Inn^e Reiohthmn und MllBBiftning , liedeHii-hn 
FraiionziTDiuer und Hajüestolze existiren, an l&ngr, die Polizoi nitlit iu 
jeden Winkel liineiiikricclicn kann, so lange wird es Zlli^ellrmigkeitcn 
und Carnalj tüten Roben. Aus ihnen ont Hprini; t diu Syphilis," Aehn- 
licli äussert sieb auch üeisal: „In groBScn Handelaemporien «ad Wolt- 
stildten, wo das Laster sich leiuhter verbirgt und der fremde Ankiunm- 
Jing iinbeengt seiner Wollust naelizieht, da sind die Pflanz- und BriU- 
stftttmi der iSyphilis zu finden." Man findet soleho Aitstchtt^n nuch bei 
den Älteren Aeriiten angeftUirt, angenommen um! verwnrien ; Beweiü« 
jedoch hat wohl noch Niemand erbracht. 

Ob das Trippersecret durch ein Bpecifisehea Contuginm oder 
.,auf dem Woge emer gewöhnlichen Reizung", oder durch die vor- 
handenen Eiterzellen wirkt, ist bisher noch eine Streitfrage. Das Se- 
cret, welches einen Tripper hei-vorziirufen im Stande ist, erzeugt und 
vervielfiiltigt sieb nur auf SehleirahHulen , rufi nur auf die«en krank- 
hafte Verändenmgen hervor. Wenn man eine Neuerseugung vnn 
Tripperseeret annimmt, so kann man die Schleimhäute der männlichen 
und weiblichen Harnrfihre, der Scheide, Gebärmutter, bei PSderasten 
die des Mastdarmes, femer die Haut der Vidva, der Eichel und Vor- 
haut als die spontanen Brutstätten betraehten, wiedererzeugen kann 
es sich nach stattgebahter Infeetion auf diesen imd den Schleimhäuten 
der Augen , der Nase , des Mundes (Baumh erzählte einen Fall von 
Mimdtripper) und der Ohren. (Nach fVi-Mfici- ist selbst das katarrhalische 
Secret der Mittelnhrsehleimhaut ansteckend.) Ob das Tripperseeret 
nur Während seiner eiterigen Beschaffenheit oder auch als helles, farb- 
losen Scmm und als Sehleim ansteckend wirkt, ist mehrfach bestritten 
worden; es neigen sieh jodoeh bedeutende Forscher zu letzterer An- 
sieht, welcher A- F. Simon durch einen cclatanten Fall, gegen Ricoi-d, 
Geltung verschaffte. Ob einem Tripper syphilitische Erscheinungen 
folgen können , ist eine Frage, die seit mehr als hundert Jaliren oft 
verneint und noch ttfter bejaht wurde; in neuester Zeit wieder nimmt 
Güntt 2 — 37o Trippererkrankungen an, welchen Syphilis folgt, ebenso 
wirft Gmgel die schon vor ihm häutig ventilirte Frage neuerdings auf: 
ob nicht das Tripperseeret Syphihtischcr ebenso, wie deren krankhafte 
Secrete, Blut, Samen, ISpeiehel, Vaeeine, vielleicht auch die Milch die 
Syphilis fortpflanzen könne ? — Eine Verletzung der Schleimhaut ist 
zur krankmachenden Wirkung des Tripperaecretes nicht nothwendig, 
PS reicht die blosse, wenn auch längere Berührung dazu hin. Die 
Zeit, welche die Boriihmug dauern mues, um eine krankmachende 
Wirkung zu äussern, lässt sich nicht genau bestimmen. Kühn meint 
zwar: „Sobald einmal die Bcrdhrung stattgefunden bat, erfolgf der 



Aiiebriich Act Krankheit und alle die gewöhnlichen Mittel , wie Urin- 
lassen und Waschen nach dem Beiacblafe scbntzcn nicht vor dersel- 
ben", doch ist dieses eben nur eine durch nichts envicsene Meinung. 
Wenn man aitch die von B. Bdl, Cidhi-ier, Eatier u. Ä, erzählten 
Fälle einer mehrwöch entliehen und mehr monatlichen Incubationsdauer, 
welche einen Hchluss auf eine spät eintretende Wirkung erlauben wür- 
den, nicht glauben will, so gewinnt die Behauptung; Berührung und 
Erkrankung sind ein Moment, immer noch nichts; zudem haben Ex- 
perimente das Gcgenthei] bewiesen. 

Die spitzen Condylome sollen nach Beobachtungen von Ä. Cooper, 
Baumes, Beynawl, Lindwiii-m, Zelssl, F. W. Müllei' , Geigd u. Ä. auch 
ftlr sich allein (ihertragbar sein; ob dieses durch das flttsaige Secret, 
welches die spitaen Warzen an feuchten Standorten absondern, oder 
durch was sonst es bewirkt werden kann, ist meines Wissens noch 
nicht ermittelt worden. Zeissl sagt zwar: „Die Wucherung der spitzen 
Condylome, möge sie auf syphilitischem oder nicht syphilitischem Bo- 
den stattKnden, wird stets durch eine Reizung des Keimung s- 
bodena von Seile eines physiologischen oder pathologischen Secretes 
bedingt". 

Wenn man imter „Reizung des Kcimungsbodens" erst etwas Be- 
stimmtes verstände, dann wftrc eine ErklSriing für die Ucbertragung 
der spitKcu Würzen vielleicht zu iindrn. 

Das Seh ankere onLigi um ist an die Scerete , die diphtheritischcn 
Belege der SchankergeschwUre und der virulenten eiternden Bubonen 
gebunden; es äussert seine Wirkung nur unter gewissen Bedingungen 
auf allen der Aussenwelt zugekehrten Körp erstellen. Die älteren Aerzte 
nahmen beinahe durchgängig an , daes das Schank-ergift durch Auf- 
saugung auch an unverletzten Hautätellen einen Schanker erzengen 
könne, selbst einige neuere Aerzte behalten diese Behauptung den 
widersprechenden Experimenten gegenüber aufrecht und erklären sieh 
dieselbe mit dem Orgasmus, der während einer Begattung in den Ge- 
schlechtsth eilen stattfindet.' 

F. W. Müller meint : „Tier Umstand, dass der Schanker aus einem 
Bläschen sich entwickeln kann, zeigt, dass das Schankercontagium 
auch ohne Verletzung des Epithels zur Wirksamkeit gelangen kann, 
indem sonst gar keine Gelegenheit zu einer Bläaehenbildung gegeben 
wäre". Dabei vergass M., dass die durch das Impfen erzeugten Schanker 
alle aus Bläschen entstehen. Die Experimente haben zwar ergeben, 
dass das Schankergift auf excoriirten Haut- und Schleimhautstellen 
kein Bläschen erzeugt, und man spricht von solchen Schankern, welche 
sich nach einem Beischlafe aus der Bläschenform entwickelt haben, 
dass sie aus den Follikeln entstanden seien. Ich glaube aber dennoch, 
dass sieh auf kleinen, mit freiem Auge imsicbtbaren Einrissen der 
Oberhaut die Schanker in Bläschenform bilden können ; denn die Ex- 
perimente wurden^ben auf grösseren Excoriationen und Einrissen ge- 
macht, wo eine, sogleich nach Application des Schankereiters ein^e- 
tende Verklebung der Einrissränder nicht möglich war. „Unversehrte, 
derbe Epidermis, ebenso unversehrtes Epithelium bilden eine Schutz- 
wehr gegen das Sehankervirus," sagt Zeiset und es ist ein Trost flir 
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Aili ilii (s mit ilir PrMi)hvUx)i< ilfT vnneriituhe» KritnklittiU'li rt-rlÜiih 
m'in'Tt dnnvti ;;liinlii ii zu kotincu. 

L»i: H^Jlllll1llHll^l ViiBtt-vkiinpsHlofT wirtf naeli v. Sü/MUH'I „nwr 
uiitt. InI Kiti r S.lil im R!iil -iininil Lyiniih<? und intorofllHliinrn Stiften), 
<lic als litmci (kBhilben /n tti ll"s bekannt (.imi, (ibortrnjicn. Arficrc 
KhlsBijjkcit) n fliit (hVl'liililtmbiii' Oi-|;»iiiBmu»; Scliwfii«», Spciv'lit>l, TlirU- 
111(1, Milili, Fett, Niniiri, Urin m. ilßl. vermitteln Anatri-kiiiiE ''l'ia 
iiiHtiitm« s» I btn Stbleun Kiter, Blut "der int«ircellutarn FUlsi-iK" 
kl ittn mit hyjihihwküiniou bcigpinriigt cntlialtcu. Es gilt dicsos wiml 
Uli b in Bezuß auf 'lio Kiihj>otkfii]yin|)lie nini dttn Inlmlt Her BlMfer- 
I ii-'tpln'' 

Du»uE gebt htrviir, fLaBB der Bvpliilitisclie AnstBckuiigflsloff anter 
lUen vcnoiistlifln f'ontagien die inoiste Verbreitiinp und dia j^«nBte 
Ktpiodmtinnikralt in tuicm infai-irtcn OrKanismtis bat, Bctraolitet mnn 
mm, wie lenkt die Setrcte ßviibilitiiäclicr AffRctionpn , Schlfb« und 
niiil iSjpbibtiscbpr fiir mtb oder eines von diesun in znftlllipen Ver- 
niiMthiinnen anderer organiachci FlUseigkeiten mit flesiiiidea auf die 
mannißtat hßte Wf^ise in mittelbare oder unmittrlbaro Bcrttbrung kom- 
men können nimmt man dazu das Alter der Syphilis, selbst nur nach 
dein amerikaniGthen Ursprung an, dann kann man sieb nur wunde.rn, 
(UhB nicbt lÄngBt <ilip Menstbi n syiibilitiaeb sind. — Um den syphili- 
iisdien AnstPi-kmipssti ff wt 'leminde, zu Hhertra{;eti, ist ebrntallw eine, 
wenn auch noch an unbedeutende Verletzung der Bedoekuncen dnr 
llaiit und der Scliletmhäute nutbwcndig. 



Die ppstpn Wirkungen tiftr veneriscliew Anslsckiingsstofrc 

Die abortive Behandhiiig der veuerisehen Krankheiten bild«! eben- 
talls einen Tlieil der Prophylaxis ; es ist dai'iim nnthwendig, die Arsten 
Wirkungen der veiierisehen Ansteukungsstoffe zu erwähnen. 

Bei Männern, welche das erste Mai einen Tripper aequirirten, 
SiiBflern sich die ersten Wirkungen binnen 24 bis 4H, seilen mehr 
Stunden durch ein lästiges Prickeln oder Bronnen an der Harnrfihren- 
milndung. welches zum öfteren Uriniren drängt; bei Mannern, welche 
schon einen uder mehrere Tripper durchgemachl haben, ist es gewöbii- 
lieli ein wollltstiges Kitzeln, das eher Erectionen, seltener hänfigeB 
Piesen im Gefolge hat. Bei Weibern werden sich die ersten subiec- 
tiven Erscheinungen nach dem Grade und dem Sitze des Uebels (Vulva, 
Urethra, Vagina, Uterus) verschieden zeigen mflssen; im Allgemeinen 
lilsst sich sagen, dass die verschied enstea Empfindungen, vom Jucken 
bis zu einem lebhal'ten brennenden Schmerz, welche mehr oder weniger 
über die Geschlechtstheile verbreitet sind, angegeben werden, fn diesem 
Stadium, wenn also noch keine äntzitndliche Schwellung der ergriffe- 
nen Theile, keine oder doch nur eine geringe krankhafte Secretion 
vorhanden ist, kann man sich von der abortiven Behandlung dos 
Trippers noch am ehesten einen Nutzen versprechen; man wähle aber 
zu den Einspritzungen nicht die leider noch häufig gebräuchlichen 
cuncentrirtcn Lfiaungen van Höllenstein und Kali causticum, sondern 
Tannin, Alaun, schwefelsaures Kupfer- oder Zinkoxyd. Die tumulta- 
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riacheii Ränetiuuaersdiuinuagca, ilie icL in zwei Fällun diircli diu Etu- 
epritzung einer Ltlaiing van 10 Oraueu HöltensCeiii auf 1 Unze Wasäer 
erzielte, werden micii mein Leben lang von feruoroii VerBUclien mit 
Uliulichen Mitteln abliulteu. 

DaB Schankergift erzeugt nach der Bescliaffeuheit der KautatellQ, 
mit welcher es in Berührung koramt, entweder ein Bläschen, welches 
mit einet' milch- nder molkentthnlichen Flüssigkeit |refutlt ist, wenn die 
Haut achtsiuhar uuvei'Ietzt wai', oder sogleich die Merkmale eines Qe- 
BchwUreH, wenn die Bedeckung der Haut an einer grösseren Stelle 
verletzt war. Diese Erscheinungen sind in der Regel schon uach den 
ersten 24 Slunden mich der Uebertraguiig von Schankereiter wahr- 
nehmbar. Zahlreiche Versuche haben gezeigt, citiss noch innerhalb 
72 bis 9Ö Stunden nach stattgehabter Infection mit Schankergifl die 
Wirkungen desselben durch energische Aetzungeu mit Höllenstein in 
Substanz, Wiener Aetzpasta, Chlorzink, Schwefelsäure, Salpeter- 
säure etc. zerstört uud aufgehoben werden kiinuen. Der Lapisstift ist 
fUr solche Aetzungen :un besten. Man reinigt und trocknet die zu 
ätzende Stelle zuvor, berührt sie dann mit dem Lapisstift so lange, 
bis sich neuerdings ein wenig Flüssigkeit auzusammelu begiunt, die durch 
Betupfen luit Charpie entfernt wird, worauf man weiter ätzt und das 
zwar mit dem Abtupfen der Flüssigkeit abwechselnd so lange, bis sich 
ein weisser Schorf über die ganze Gesehwiirsflächc gebildet hat, welcher 
dann mit trockener Charpie belegt wird. Unterläast man das Entfernen 
der sich withreud der Aetzuug ansammelnden Flüssigkeit, su wird ge- 
wfiLnlich die wunde Stelle unnütz vergrüsaert, oder es werden durch 
das Abfliessen der ersteren entfernt liegende, ganz gesunde Stellen an- 
geätzt, dem Patienten bedeutendere Schmerzen und Schrecken verursacht. 

Sobald wir die ersten Wirkungen des syphilitischen Äusteckungs- 
stoffes einmal erkennen, lässt sich leider kein abortives Mittel mehr 
mit Aussicht auf Erfolg anwenden. „Liegt der Verdacht vor, dass 
an irgend einer Stelle der allgemeinen Bedeckung oder der Schleim- 
haut syphilitisches Contagium eingedrungen sein könne, so kann der 
Arzt zur Verhütung von weiteren Folgen nur das thun , was man 
thut, um die Folgen einer Schanker Vergiftung oder des Bisses eines 
wUthenden Hundes zu verhllten. Er zerstöre mittelst tiefgreifender 
Aetzmiltel das aufgenommene Qift und die vom Gifte getroffene Ge- 
websBtelle". (Zeissli) Innerhalb der ersten zwei bis drei Tage nach 
der Uebertragung des syphilitischen Giftes soll die Krankheit durch 
euei'gische Aetzungen oft noch verhütet werden können ; v. Sigmund 
sagt: „Eine Reihe vieljähriger Beobachtungen hat mich zu diesem 
Schlüsse berechtigt". Wenn nur die Laien mit einer geringen Ge- 
websverletzuug, welche bei oder vor der Berührung, mit Syphilitischen 
entstanden ist, bald den Arzt aufsuchen wUrden. 

Der Heehaiiismus der veneriscben Aostecliuiigen. 

Die mechanischen Vorgänge, durch welche die venerischen 'An- 
BteckuDgsstoffe übertragen werden, haben die Beobachtungen und Ex- 
perimente, die von vielen namhaften Aerzten in Massen gemacht 



wurJvii, tfcltilirt. Ka i^t hirrxit» «rWKliiit WnHitii, (li>» du H«liiiOltl 
und Hyitliiltsi}! iiitagi Ulli auf oiuv, wänu nafib iDicti s<> uulifilentistitl i 
IcUtf Htclk- der Bedi'ckuuffou der änaseräu Haut ndur Sfltleiiuliaul 
abertraRea wi<i-dcn ninss, wouvi dio bctn-ITeDdo Kniiiklioit i^ulstcliun 
Null ; wlo leicht und hlUiÜg nun Verl-HxungnD d«;r Epidcniü« iiiul de» 
Kpithola und zugleicli Hui-Ulinin(;en mit dun urwAlmtt'iiCoHlwgluu vor- 
kouiiiit-.ii , wird daA nücliatß L'aj>it(;l aiiäfUlirlicliür zeigen. t)n du« 
Tri|ipör86cret nur die ScIilcJmliKtito zu berliliron braucht, um die Kratik- 
lieit zu ilberlrii^iMi, sn wird sich Jodunnann von dun vcrscIilt-dunBD 
Arten des McciiiinisniUB der Tnpjiorinfectioiien der Wüihh4:boti Oo' 
»t^hlechtstheite, dtia Maatdiiitaes, der Augen, der Nase etc. oiim Vv»r- 
Mtelluug luacbeu köinien. Nicht so klarHteliend ist e», wie das Trippi'r- 
«ecret in dio volikommen geschloBaeno Harnröhre des Mannes gebrnili' 
werden kann. Wäre diß Harnruhr«, wie angenommen wurde, bei '1' 
Krection des Gliedes nur etwua klalfend, au tuUssten sieb, wio JIn' r 
bemtirkt, Luftblasen ans der Harnröhre streichen lassen, wenn »mn 
mit eregtrtem Penis in's Bad steigt, was nicht möglich sein noIL Der- 
selbe Forscher erklärt den Vorgang der Tripperiiifection beim Mann« 
dadureb, dass die Lippen, welche die MUadung der Harnriihre ab- 
HcUliessen, bei der Vorwärtsbewegung des Oliedos in der weiblichen 
Scheide sich öffnen und bei jedem Zurflvlutiehen sich wieder schliessen,. 
dar in der Schulde befindliche Anslcekungsstoff also filrralieh eiugn- 
pumpt werde; freilich gibt Hyrtl auch zu, daas lUe Situation des Hei- 
Schlafes zu oxaeten Forschungen sehr ungeeignet ist. Auaf\lhrlicher 
und mit wissenHchaftlichen Qrftndon erhärtet, bespricht Zeind denselben 
Meidianismns der Tripperinfectiou, 



Die AttsteckuRgswcge der veaerischeii Krankheiten. 

Je nachdem eine veneiiscbe Krankheit durch ein krankes Indi- 
viduum selbst auf ein gesundes fibertragen wird, oder der Au steck ungs- 
Stoff schon ausser Zusammenhang mit dem kranken Körper durch 
einen vermittelnden Gegenstand einem gesunden inficirt, spricht man 
von direelen, unmittelbaren und von indirecten , mittelbaren An- 
BteckungBwegen. 



I. Die directe 



stecku 



igs 



I, Der Beischlaf ist der gewöhnlichste Wog zur Fortpflanzung 
der venerischen Krankheiten. Da diese und ihre inficirenden Producte 
sich gewühnlich an denjenigen Stellen der Oeschlechtslheile ansetzen, 
welche bei einem Beiachlafe in unnnttelbare Berührung kommen 
tnilssen, so wird eben bei der weiten Verbreitung dieser Krankheiten 
die Häufigkeit der Infectinnen durch den Beischlaf erklärlieh. Am 
leichtesten wird aus schon erwähnten Gründen die Ansteckung durch 
das Tripperaecret sein. Wird der Beischlaf bei einer menstruirendcn 
oder" mit Wochenfluss behafteten Person vollzogen, ao kann er, wenn 
sie auch ganz gesund war, eine Art Trip per krank he! t zur Folge habeu ; 
dies scheint schon Mnaen gewiisst zu haben, daher seine strengen Ver- 



böte, mit eolcbeii Wfibeni Umgang zu päegeii. 2«)W und vur ihm 
echoa andere Aerzte liubeu die Beobachtung gemnuht, daes selbst gttiiz 
gesttiide, reinliche Liebespaare nach geech locht] icher Unmässigkeit die 
Zeichen eines beginnenden Harnröhren- und Sclieidenkatarrhs davbiiten. 
Im Allgemeinen werden die vencriacheu Ansteckungen während eines 
unreinen Beischlafes durch folgende Momente begünstigt: 

a) durch allzngrosse Heftigkeit wahrend der Vereinigung der 
Oeschlechtstheile, besonders wenn Schamhaare im Wege liegen; 

h) diirch relative Miss Verhältnisse der Grilsao, oder gewisse Mias- 
bildungen der Geschlechtstheilo (vorhandenes Hymen, enger Scbeiden- 
eingaug, grosser Penis, lange enge Vorhaut, straffes Bäudchen, Hypo- 
spadie etc.); 

c) durch einen im Kausche vollzogenen, oder absichtlich verlän- 
gerten, oder in kurzen Zwischenräumen öfter unternommenen Beischlaf 
(letzteres thun besonders häufig ledige Männer, welche von einem 
kargen Monatgehalte leben mUssen ; sie wollen sich bis zum nächsten 
Oagetage sättigen); 

d) wenn der Beischlaf vor der Ergiessung des Samens abge- 
brochen wird (viele Männer glauben gerade das zu verbitten, was sie 
dadurch erbalten); 

e) zufällige, wenn auch noch so geringftlgige Verletzungen au 
den Genitalien vor einem Beischlafe; mögen diese schon durch lascive 
Betastungen mittelst scharfer Fingernägeln an vorher ganz unverletzten 
Hautetellen, durch Kratzen an einer juckenden Stelle, durch eine ört- 
liche nicht Tenerische EfHorescenz der Haut, durch ranzig gewordenes 
Sinegma bedingte Maceration und Excoriation der Theile oder durch 
was immer entstanden sein ; 

f) durch den geschlechtlichen Verkehr zwischen Individuen fremder 
Nationen. (Wenigstens behaupten mehrere Autoren, dass diese Krank- 
heiten, namentlich die Syphilis, durch die geschlechtliche Vermischung 
verschiedener Nationen nicht nur höhere Grade, sondern auch grössere 
AnsteckungsfHhigkeiten bekomme.) 

2, Durch die geschlechtlichen Verirrungen and Laster, von der 
Päderastie und Triebadie angefangen, bis zu dem Grade, wo der 
Mensch, tief unter das Thier sinkend, seinen Mund zur Befriedigung 
tlberbestialischer LüBte leihet (Feiktre), den eines andern benützt (Tiiit- 
mare), oder seinen eigenen gebraucht (Öunnilmge)-e), können die Ueber- 
tragongen venerischer Krüikheiten ebenfalls geschehen. — Obwohl 
wir über die scheusslichsten Aberrationen des Geschlechts Verkehres 
schon in den BUchem Moses lesen und uns auch andere nichtärzt- 
liche Schriftsteller belehren, daaa dieselben zu allen Zeiten bestanden 
und noch bestehen, so haben doch erst die Syphilographen neuerer 
Zeit auf die Verbreitung der venerischen Krankneiten durch besagte 
Laster auftnerksam gemacht. Die Genesis der Syphilis wurde wohl 
schon von einigen alten Aerzten irrthllmlich den geschlechtlichen La- 
stern zugeschrieben; so meinten Linder und Robera; Die Vermischung 
von Menschen und Affen, von Helmont : die von Menschen und wurm- 
oder rotzkranken Pferden haben die Syphilis erzeugt. Doch finde ich 
erst in einer Schrift Perenotti», die auch von J. V. Müller (1808) citirt 
wurde, dass ein Arzt geschlechtliche Verirrungen als Ansteckungsweg 



(»eKuicliiift. Kh lieiMt >lurt; n^'^^ meiner Ert'aluuUf! wcUa ich via nu 
)ti>seliiMtt)a M&di-Itvii, ivfInliL-H »uhivtT zu heikadir, rrcMiii.-ndv Ot*iii:liHrlln> 
um Okuiuuil iiTiil ■S(-Iiliiii'l(! liuUi', wnil nin iint dfiu Muiidu i<iiitt vuii 
rU-n Kltiistffi (liir iiiizilt^hl.igeii KriK{>a trieb, wHlireml dtitiML-ii iltr Lii^U- 
hutiiu- lii'ti Zdilus (iee MartiaU vurstellte. Eine lüi-nstmaf^il , welülie 
.illf KUnslc- difr lirisittl ffi'tl-ieb<!ti, vcTuruacliti- diirfl ein OoscIiwHr im 
Si-Iiliiii(l(i b'^i uiiRT Manns|nTsyii wiiiMi giftigi-^n Trijijjrr mit KiDkli-iii- 
iiiUTig der Litdiel". — Hm-Iirülirt'ii-, Eiclicl- und Sclieiduiitn|iiii>r In KiilfC«- 
villi Msistiirbutioii liubeii scliim nit^Lrere Aerzte beobaclitet. — Dan Vit- 
dionsl,, ilii* Iieutise ärztliche Welt auf die in Rode stcheiidt-ti Aiutt'ckmi^H- 
ivpfjo beaondern aufmerksam gemacht zu hiiben, gebohrt, wie ich glaube, 
■/. Rfjsenhauvi. Ep sagt auoh in a«iiiein gtlelirtm Werke: „Uesehiciite 
der LiiBtaeitche im Altertbumc-", üag. 238: „Wie uuinclie primären 
IlalsgeBehwüre miigeii, namentlich Dßi gemeinen Dirnen, für socnndärc 
giihaiten nnd behandelt worden soiu und noch behandelt werden, ohne 
duss derArüt eine Ahnung von der Art der Acquiutiün hat. In noueetor 
Zeit haben auch v. Siqmumi., Michaelis, Gei'gel und Morie Kohn (Knpaai) 
ihi'e giesammelten i<3rtahi'ungen darüber bekannt gemaehC , bfisoudiirs 
hat Letzterer die geachleehtliehen Aberrationen als ätiologiachea Mo- 
mL^nt ausftlhrlieli behandelt. Nach den \'ersicherungen desselben Arztes 
bat die Ausbreitung dieser Laster ersebreckiiche Dimensionen ange- 
nommen. — Weit gekommen ist es heute schon iedcntklls; die 
fäderastle und Tribadie werden gegenwärtig v<in emem gewiss*^ 
A'. H. Ulrich», „Privatgelehrten, kttn. Hannover' so hem Amtsasaessor a. D,, 
Mitgliede des deutschen .luristeutagee , Verfußser zweier mit Preisen 
gekrönter Schritten", vertheidigt? nein! — verherrlicht, verhimmelt! 
In ull' ziemlich umfangreichen Brochnn-n streitet er mit Feuereifer Olr 
seinen Fundamen talsatz und dessen Vai-iationen : „Die Natur ist es, 
welche einer zahlreichen ÜlaBse von Menschen neben männlichem 
Körperbau weibliche QeBchlochtaliebe gibt, d. i, geachlechtliche Hin- 
neigung zu Mannem, geschleehtliclien Horror vor Weibern". Vielleicht 
fällt es noch Jemanden ein, auf den Darwinismus gestützt, die Sudumie 
Lils eine von derNatiu- in die Mensehenbnist gelegte Liebe zu besingen. 
„Die Zeit ist aus den Fugen 1" 

3. Die Antoiniieulation (Selbsteini mufung) kann man fUglich auch 
unter die direetcn Ansteckungawege zählen. Durch dieselbe werden 
die venerischen Affectionen an bereits Erkrankten sehr häufig ver- 
mehrt. Am gefährlichsten ist die Uebertragung von Schanker- oder 
Ti'ippersecret (letzteres geschieht viel häufiger) auf die Augen. Sel- 
tener geschieht eine Uebertragung von Trippergift auf die Hchleim- 
haut der Nase, des Mundes, der Uhren, öfter noch bei Weibern auf 
die des Mastdarmes. Uewikhnlich wird die Selbst ein im pfung dm'ch die 
mit venerischen AnateckungsstofFen verunreinigten Finger , Verband- 
stücke, Wäsche etc. bewerkstelligt. Das Sehankergift kann auf die- 
selbe Art auf alle von aussen zugänglichen Häute übertragen werden. 
Es ist die Pflicht eines jeden Arztes, die Kranken auf diese Art der 
Weif er Verbreitung aufmerksam zu maclien. 

4. Durch das Säugen an den Brüsten, werden sowohl gesunde 
Ammen und Mütter vou syphilitischen Kindern, sowie auch gesunde 
ICindcr von syphilitischen Ammen und Müttern angesteckt; ebenso 



sind viele Fälle verzeiclmtit, in welchen dui-cli d.ts noch immer übliche 
Saugen an den Brustwarzen, das man behufs „WarzehcibHUg" oder 
„Entleerung der BrUste" von Erwachsenen vornehmen lässt, die Sy- 
philis flbertragen wurde. Die Zahl der auf die eben angegebenen 
Arten zu Stande gekommenen Ueb ertragungen ist wahrhaft ersckreek- 
lieh. Die Vermeidung der erstgenannten Ansteckungawege ist, wofern 
man dieselben, ehe sie betreten werden, erkennt, sehr leicht und ein- 
fach: Ein syphilitisches Kind darf eben durch keine gesunde Person 
gesaugt werden, und eine syphilitische Person darf kein gesundes 
Kind säugen. Die Säugende und der Säiigling müssen durcii ein ein- 
zufilhrendea Gesetz soviel als müglich geschützt werden, beide müssen 
vor demselben gleiche Ansprüche haben. Nach meinen RechtsbegrifFen 
vermag ich Diday's Ansichten nicht gut zu nennen, wonach die ge- 
sunde Amme bei einem ^philitischen Kinde erat lange befragt werden 
soll : üb sie sieh der Gefahr einer Ansteckung (der Arzt soll ver- 
schweigen, welcher?) aussetzen wolle; — ich glaube, der Arzt hätte 
die natürliche Verpflichtung, es sogar zu verhindern, wenn die gesunde 
Amme sieh selbst zu einem solchen Dienste anbieten oder drängen 
wollte. Die syphilitischen Kinder sind laut statistischen Ausweisen frü- 
her oder später, so wie so verloren, es ist nicht anzunehmen, dass 
eine gesunde Amme sie retten werde , und wenn : weiss Di'dw/ viel- 
leicht, ob die durch den Säugling syphihtiscli gewordene Amme je 
wieder gesund wird? Auf wie viel andere Personen diese dann die- 
selbe Krankheit übertragen kann? Warum will Diday der Amme, 
wenn sie um den Namen der Krankheit des Säuglings fi.'ägt, imr 
sagen: „Es ist ein ansteckendes Uebel?" Was würde er der Partei 
sagen, wenn er eine Amme, die sich zu einem gesunden Kinde mel- 
det, syphilitisch finden würde? Knnn Dnhy seine Rsithsehläge vom 
Standpunkte der Prophylaxis. >1<'-- ]'r-r\\io~; und der Hiuiianität ver- 
theidigen? Gewiss nicht! — '^ ■]'■■•' österreichischen Strafge- 

setzes wäre demnach mein..' i> zu verfassen, dass die 

Säuglinge, pespective deren Eltern und die Ammen, vor der Ueber- 
tragung „einer schändlichen oder sonst ansteckenden Krankheit" 
gleichmässig in Schutz genommen würden. Der Verschleppung der 
Syphilis durch Findlinge sollte durch strenge Verordnungen Einhalt 
getnan werden. Jede Amme soll vor ihrer Aufnahme , Wenn sie nicht 
von Seite eines ärztlichen Institutes, Entbindungsanstalt u. dgl. empfoh- 
len wurde, einer genauen ärztlichen Untersuchung unterwoi-fen werden, 
welche, wenn man nicht von der Enthaltsamkeit, Reinlichkeit und 
der vollkommenen Gesundheit der Amme überzeugt ist und bleibt, 
auch im weiteren Verlaufe der Dienstzeit zu wiederholen wäre. Das 
Kind der Amme soll ebenfalls genau untersucht werden, ist dieses 
nicht leicht thunlich oder gar unmöglich, so soll man doch mögltcbst 
genaue Erkundigungen darüber einziehen. Diejenigen Aerzte, welche 
diese Untersuchungen vornehmen, sollen sich beständig vor Augen 
halten, dass die Syphilis, dieser grosse Feind der Menschheit, sehr 
weit verbreitet hauset und dennoch oft sehr schwer zu entdecken ist; 
sie sollen sich nicht, wie das leider häufig geschieht, mit einer ober- 
flächlichen Besichtigung der Brüste und der Geschlechtatheile begnü- 
gen, sondern auch eine genaue Untersuchung der Mund-,- Nasen- und 

a 
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RNcheiiliölilf, flu- ..L.atltidil<''|it!U Lyiikpbilraaeii, 't<-r iliiifter«n Hkj , 
ilt^r Aflei>ge^end, ite» MantilannfH, der Hclieido iinil dfa .SoliüifltMitlkCi- 
lua der tieltämiiiUer luittclst des Sfieculiims auHtüllen. Hali-Le Aerztc, 
ivck-be den Feind uicht in jedeui einzolncn Zu^o keimen, sollen die 
Utiti!rmichuiig<:n »lu bexteii gar uu^bt untürucliuiea, um tiiebt eicb 
xclbst, odpr dur Partei, oder auch diT Amme zu scliitden- 

Das »iieenannte Warzeliulieii und Brnstwitlüßrcn darr nitüiinls 
durch den Mund eines andern Mcnsclien, tcindem nur durch oi^ena 
dazu veriertigte Instrumente (Milchpunpeu, Milchsauger, Warzenheber, 
Waracnhütcben cite.) Rijsehchcn. 

Tl. Uie direcle üeborti'Hgung der äypbüis durch ICHssen, Lecken 
i-tv-. wird schon von den Hituaten Syphilograpbcn nngcfllhrl; conslBtirle 
Beiujiielu erwähnten spiltev: Cu/krier, Bielt, Caauyiue und Andere. In 
neneeter Zeit erzählten (liinfz und Krault verbllrste Fälle. Wenn man 
bedenkt, wie leicht geringe Verletzungen der Lippen, namentlich üu 
Wintei-, einersoits und wie bilufig MundBypliiÜB anderseits vorkommen, 
s<i wird man an die Seltenheit der Erkrankungen durch diesen Ao- 
steckungsweg kaum glauben. Fälle, in welchen durch Baissen die 
Syphilia übertragen wurde, erzählen Bomr liaUett, AI. Kokn M, A. 

fi. Wundärzte, Geburtshelfer, Kenammen wurden schon häufig 
von syphilitischen Kindern, Gebärenden, auch andern syphilitiacb 
Krajiken bei den Untersuchungen und Operationen angesteckt. Walck 
erzählte dagegen von einer Uebamme, die über 50, Schioedümsi- Von 
einer, die über hundert Perannen inticirto. /{andachvh envähnl auch 
die Ueh ertragung bei Obductinnen syiihili tisch er Leichname. Zeia»t 
&0II in neuerer Zeit mehrere Fälle beobachtet haben, in welchen Aerzte 
bei dem Lufteinhlaseii zur Wiederbelebung scheintodter Neugeborener 
angesteckt wurden ; G. Kran* soll selbst ein solches Malheur gehabt 
haben. 

. 7. In der Literatur sind ferner viele Fälle verzeichnet, in wel- 
chen die Einachleppung der venerischen Krankheiten, namentlich der 
Syphilis, in Familien, besonders unter Kinder, durch in£cirte Dienst- 
boten geschah. So erzählt Hinze Beispiele, „dass durch jene schänd- 
liche Gewohnheit, die hie und da bei Ammen und Wärterinnen Üblich 
sein soll, die Kinder, wenn sie unruhig sind , durch Reiben und Titi- 
lationen mit den Fingern an den Genitalien ruhig und still zu machen, 
Ansteckung geschah." — Man beaufsichtige daher die Kinder genau, 
vermeide so streng als möglieh, wenigstens jede zu groaee Intimität 
und direete Berührungen der Dienstboten mit einem Familieugliede. 
Freilich ist dies viel leichter anzurathen als durchzuführen ; viele El- 
tern aus dem Mittelstande niüsaen, wenn sie ihre Geschäfte nicht ver- 
nachläasigen wollen, ihre Kinder den Dienstboten anvertrauen und die 
wolilhabenden Leute thun es aus Faulheit, Vergnügungssucht und 
Dummheit. 

8. Durch den Besehneidungsaet, wie er heule noch bei den 
Juden, Kopten, christlichen Abyssiniem und Muhamedanern als eine 
Art Taufe gebräuchlich ist, wurde die Syphilisanateckung ebenfalls 
schon sehr häufig vermittelt. Selten sind ea die Instrumente, gewöhn- 
lich ist BS der Mund des Operateurs, durch welchen die Syphilis 
übertragen wird. Die Besclmeidnng desshalb abzubringen, wird, da 
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nie eben eine rilimlf Ituiltnihiiig hat, Bcliwei- uiöglieli Bein ; die Oi'tLu- 
doxen hftlten ao'feat dai'an, dasa sie, wie es jüngst in Wien entdeckt 
wurde, sogar die Todten heimlich beacKneiden, wenn dieser religiöse 
Act von Seite der Kltero bei Lebzeiten verweigert wurde. 

Scrupultlsea Reinlialten der lastnimente und die Abschaffung des 
ekelhafle.il Auaaangana der Operätioiiswuude, wie dies Ricard fWr Paria 
schon längst erreicbte und der internationale Congresa daselbst zur 
allgemeinen Beachtung vorschlug, beseitigen die Gefahren der Syphilia- 
Ubertragung durch die Beschueidung vollständig. 

9. Zu den Arten der unmittelbaren Tranamiasion ist auch die 
von aypbilitischeu Eltern auf die Lßibeafriichte zu zählen. Die Sypbiliß 
kann vom Vater oder von der Mutter und auch von Beiden auf die 
Frucht übertragen worden, jedoch niüaseii sie, wie man fast allgemein 
annimmt, schon vor der Zougung mit der Krankheit behaftet gewesen 
sein. V. Bären»pii».ng hat in seinem Werke „Die hereditäre Syphilis" 
sehr ausführlich diesen Oegenstand behh,ndclt und Güntz hat daraus 
in seiner ßrochure „Ueber die Verhütung der Syphilis" Vieles repro- 
ducirt, jedoch nicht ao viel, daas ich nicht auch noch plündern ktjnnte, 
wenn ich einzusehen vermöchte, dass 30 — 40 dieabezüglicho Kranken- 
geschichten eine allbekannte Thataache erhärtcu und der Prophylaxis 
nutzen können. 

„Das beste Mittel, die erbliche Syphilis zu verhindern, ist, die 
Syphilis der Eltern zu behandeln und zu heilen;" so sagt der Bericht 
des internationalen Cougreases und mehr weiss ich leider auch nicht. 

10. Gesunde Leihesfrüchte können auch während des öeburts- 
aetes, d, i. beim Durchgange durch die Scheide, venerische Gontagien 
aufnehmen und dann erst, nach einer bestimmten lucubationsdauer Er- 
scheinungen einer venerischen Erkrankung zeigen. -Wie manche Augeu- 
entzUndungeu der Neugoborenen mögen während der Geburt acquirirt 
worden sein? Waschungen, die grösste Reinlichkeit bei kranken oder 
einer venerischen Krankheit verdächtigen Kreissenden werden Ansteckun- 
gen meistens verhüten. 

II, Die indirecten Anateckungswege. 

1. Die Transmiaaion der Syphitia durch die kunstgerechte Vac- 
cination und Revaccination ist nach vielen Reden (besonders in der 
Pariser Akademie), Schreiben und Experimeutiren immer noch ein 
strittiger Punkt geblieben, und dürfte es auch so lang bleiben, ala wir 
nicht bestimmte pbyaikaliache oder chemische Eigenschaften des syphi- 
litischen Ansteckungsstoffes zu entdecken vermögen. 

Heyd ftlhrt in seinem Werke „Zur Frage der Uebertragung der 
Syphilis durch die Schutzpockenimpiung" (Leipzig und Stut^art 1867) 
25 Fälle von Syphilis vaccinata in cnronologiaohor Reihenfolge als 
„historische Facta" an; unlängst erst kam in der Pfarre Schleinitz in 
Steiermark Impfsyphilis zum Ausbruch, in neuester Zeit erzählte Kühner 
mehrere Fälle, und gewiss wäre, wie Pick sagt, die Zahl der in der 
Literatur verzeichneten Fälle grösser, wenn ihre Veröffentlichung nicht . 
aus einer oder der andern Ursache unterblieben wäre. — Andere 
Aerzte sind wieder optimistischer : John Simon meint : vöff alten seit 



W ilulii-ttu beknuut |f'*w">'^oii"i> Fsll-iu s^i (!iu TTDburfl-aj^mgE Abt ^• 
(ihilie durch die Vuccinntion mu' in 10 FHllen cnvioapii mm da Ref 
„UnkeiititiilBS, t^nilm Fnlir]tt»iiit;knit, k\irz dar v»ilat*li)ilii;u Mno^el uu 
der cri».rdei-licli<j» Srirgfalt bui ihm lmitig»so\,&fti.' S<-Ii'il'i wi .1. ^ 
IJubiirli'iii^uii!;" gcWöflöii. Jahn 5/rH0H bei-iifl »icli amdi uuf (U»f5-l*i Aiivi- , 
wnit'-lie dk' Frnpiti: „uli Lyiuiitii! joniala der Träger einer ayjj|iiUlL«i-lii u. 
scrol'iilijsen oder sonstigöu allf^emeinou Analockuag WAf"!' fast eiiiüinu- 
laig ncgnliv benntwurteU-ii ; foniei' dn.rmir, dnsa in Eiißiniid jälirÜRli 
weit übijr 5U— ßtl Tiuiaäiid Koi'il'f' worden, «Im« tUsii je wiio Klage 
vor[re kommen witi-o. HiitcMnmn »oll aeit VA .laliren «oino gniizu Anf- 
luerkaamkcit dieser Snclio iiiigowQitilet und nie ninon Füll baobaclitet 
luiben, 80 dass ur aelbat an der Richtigkeit seiner allen Boobachtungeii 
Eweiße. Kilhii guht noch weitur und angl: ^Ea itt noch nirgends gonHU 
constntirt wurden, ob die nai^li der Im[tiiiiig von Mj-|ihilia bafnllenoU 
Kinder nicht luicti ohne uratero Bypliilitiscli geworden wUrun", obsohou 
er die Mflglichkcit der Tranaiuisaioii der Syphilis dnreli die Vacciiiatiun 
zugeben mnas. 

Von namhaften Aerzten wurden schun verschiedene Vorschlage 
znr Vorbanuiig der Impfsypliüla gemacht, sie verdienen, wenn sie auch 
nicht eino absuintß Schntxkruft gewähren, dennoch die vidlalc Beach- 
tung von Seite der Aorate und der Regierungen. 

Vienwtü, geattitat auf aeine Theorie, uointe: es brauche nur reine, 
klare Lymphe zu den Impfungen genunimen zu werden, von einer solcbea 
sei, selbst wenn sie von exquisit syphilitischen .Stnmmimpflingen ent- 
lehnt wurde, die Uebertriigung der Syphilia nicht zu befllrchton. Wenn 
es vielleicht auch niaiichnjal anders aein mag, als Vienmiia augibt, so 
bleibt es doch immer ein prophylak Ilachor Grundsatz: Man nehme 
nur reine, klare Lymphe zur Vaccination und Revaccination. — Da 
die Syphilis anf Thiere nicht übertragen werden kann (an die ayphili- 
tiacben jungen Katzen des ÄnziiM-Turenne will Niemand glauben, nicht 
minder zweifelhaft sind das syphilitische Guineasehwei neben und das 
Kätzchen Bradley'a), so bfito die Impfung mit originärer Kuhpuckun- 
lymphe den sichersten Sehnta, Dieselbe wird in neuerer Zeit sehr em- 

E fohlen lind liSufig angewendet; aie bat aber, abgesehen von vielen 
'mstfindlicbkeiten, den Naclitheil, dass die Imptungen damit sehr 
liüufig fehlaehlageti. Man ist deshalb, namentlich während Pockenepi- 
demien, hemUasigt, die Hutuanisirnng der Kuhpockenlymphe vorzu- 
nehmen. — Ob Jemand auf den Vorschlag von Amins- Turenne ein- 
gegangen ist und näher untersucht hat, daaa die Vaccine durch Ein- 
impfungen anf das Pferd als „der natürlichsten Quelle" wirklieb „ver- 
stärkt" werden könne, ist mir nicht bekannt. — Vorläufig sind wir 
zum grössten Theil darauf angewiesen, unsere ganze Aufmerksamkeit 
dem Qesuudheitszustande des Stammimpflings zuzuwenden. Es wurden 
auch schon darüber von mehreren Aerzten veracbiedeue diesbezügliche 
Massnahmen vorgeschlagen ; am annehmbarsten, wenn i mmer auch 
schwer durchfllhrbar, scheinen mir die von Köbrwr und Pick. Nach 
Ersterero soll der Stammimpfling „nicht unter 1 Jahr alt sein und nui- 
aus dem Impfarzt hygienisch bekannton Familien gewählt und unehe- 
liche Kinder als Impfquellon gemieden werden". Nach Piek aollen zu 
„Stammimpflingen nur Kinder nber 10 Jahre verwendet und die Ab- 
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inipfung vun Hand zu Hand bei Kindern unter einem Jahre gänzlich 
unterlassen weiden. Kinder, welche sich in einena Alter betinden, in 
dem die Revaccination mit Erfolg vorgenommen werden kann, wären 
zunächBt mit auimaler Lymphe zu implen «nd wenn auf diese Weise 
neue huraanisirte Lymphe gewonnen worden wäre, dürfte man fortan 
allerorts nur von Kinaeru dieses Alters abirapfen". Unter allen mir 
bekannten Propositionon Bcheint mir diese noch die allermeiste Sicher- 
heit zu gewähren. 

Jedtr in Syphilis vielbeschäftigte Arzt weies, wie wenig Sicher- 
heit eine „hygienisch bekannte Familie" gewährt. Der Hausarzt wird 
ftewiss in den eeltensten Fällen bei den venerischen Krankheiten zu 
Hathe gezogen, man sucht am liebsten einen ganz fremden, recht ent- 
fernt wohnenden Arzt auf; und wollte der Hausarzt etwa frllher, ehe 
er den Stammimpfling wählt, nachforschen, so wird er immer nur auf 
Empfindlich- und Beleidigtthun stüssen, wenn er seinen Schutzbefoh- 
lenen, wie Ans GUntz so schön sagt, eine „Sy philisan st ecknn gs- 
gel egenh e i ts u r Sache" zumnthet. Dass syphilitisch Erkrankte sehr 
faäuüg ein blühendes Aussehen haben, hinter welchem man die Krank- 
heit nicht ahnt, weise wohl auch jeder unterrichtete Arzt. — Zu be- 
herzigen wäre auch noch folgender Satz: B^er Staat ist verpflichtet, 
als Correlat zu dem, zum Gesetz zu erhebenden heilsamen Impfzwang 
einereeils für eine beständige Regeneration der Lymphe, anderseits 
ftir ein ausreichendes Personal wissanschaftlich gupritftcr Impßtrzte 
einzustehen, keineswegs aber die ärztliche Gewerbelreiheit auf diesem 
Gebiete zu versuchen". (fCöbaer.) 

2. Bei einigen Gewerben und Künsten ist, durch eingeführte Ge- 
bräuche (auch Missbräuche) und unausweichliche Verricritungeu be- 
dingt, sehr häutig die Gelegenheit zu Uebertragungen der vonerischen 
Krankheiten, namentlich der Syphilis, vorhanden; besonders sind es 
solche Gegenstände, die von mit Mimd- und Lippensyphilia Behafteten 
in oder an dem Munde gehalten werden und dann von Gesunden in 
derselben Weise gebraucht, eine mittelbare Transmiesion bewirken- 

a) Die Glasbläser haben bis jetzt unter allen Professionen die 
meiste Gelegenheit zu den traurigen Erfahrungen geboten, dass ehren- 
hafte Familienväter neben saurem Brod auch eine ftirchterliche Krank- 
heit sich und den Ihrigen erwerben können. Die Glasbläser arbeiten 
nämlich immer drei zusammen; jeder bläst abwechselnd^ mit grosser 
Anotrengung, ohne auszusetzen in ein langes Eisenrohr und gibt dieses 
dann, wenn er eine Inspiration zu machen Noth hat, schnell dem be- 
reit stellenden zweiten Bläser, welcher eben so thut wie der erste und 
dann, wieder unter dem möglichst kleinen Zeitverlust das Rohr zum - 
Weitei'blasen an den dritten abgibt u. s. w. abermals an den ersten. 
Ein Syphilitischer kann die Krankheit auf alle Arbeiter und diese 
wieder anf ihre Familien übertragen. 

Aus dem Bericht über den internationalen Congress zu Paris kann 
[ man entnehmen, dass diese Art der Ansteckung mitunter wahrhaft ent- 

I setzliche Ausbreitung angenommen hat. „Es gibt", hetsst es dort, „viel- 

I leicht keine Gtashtltte in ganz Frankreich, wo die Syphilis nicht zu 

I einer Zeit geherrscht hätte, es gibt deren solche, wo sie fortwährend 

herrscht". 
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Wiiuit lUAu nun budiuikl, wiu aUNguhrtiHitl illv (lluernl>rik»Üon in 
nifiuclieu LStidcru, uameiitlicJi »uoli bei uiiB in Oealerrciclt, ist, na be- 
grciflL niHii die Notliweudigkcit einer raschen Abhilfe, die doch in die- 
fiom Fällte kcind bosondercu Schwierigkeiten mnchon würde. DioBlRaer 
in den Hlltleii werken wjtren «iner gennuen Itrztlichue Untorsuchune jtu 
imU-rai eilten und die Kriinltcii nillssten anderweitig boscbüftigl wttraon ; 
dniuit wird man der Verbreitung im Hüttenwerk Einbalt thun. 

l) Bei Matal larbeiieni, tJlicmikerii i>tc. kann diireb daa Lotbr»hr, 
wann dftaaelbe gemeinechaltlich gebraucht wird, die Syphilis »af die- 
solbo Weise übertragen werden; zwar ist noch kein Fall bekannt, 
aber die Müglicbkuit niuBs zugegeboa werden. 

c) Durch die Bhisinstrumente der Musiker ist die Inruelioii mit 
Synliilia Bebtin iifter gcscliolien. o. Sigmttnd Imt mobrere glaubwQrdige 
Fälle ei'zälilt, jadDeb war u. 8!gnmnd nicht, wie OUiiti sagt, der&ste, 
weicher auf diese Art der SyphiUsverbreitung aufmerksam maebte; 
sehen im Jjihrc 18H schrieb Walch in seinem Werke über die vene- 
riücben Krankheiten: „Die ansteckende Bertthrung kann aueb vorsieh 
geben durch gemein eehaftliclien Gebrauch blasender Instrumente, we- 
nigstens desjenigen Theils derselben, welcher an oder in den Mund 
gebracht wird". 

d) Tapezierer haben die in raehi'facher Beziehung genthrlichü 
Gewohnheit, bei ihrer Arbeit den Mund mit oiserneu Nägeln vdIIzu- 
uefaruen; untcrbreeben sie die Ai'beit, so legen sie die Nägel wieder 
herntiB und diese werden dann häufig vnn einem Andern ebenfalls in 
den Mund genommen. 

t) Schuhmacher, Riiemer, Sattler, Taschner u. dgl. Handwerker 
befeuchten ihre Ahle, die sie zum Vorstechen des Leders gebrauchen, 
mit dem Munde. 

/) Sclineider, Bluineumachcrinuen, Modistinnen otc nehmen die 
Nadeln, den Draht u. dgl. GogenatRnde sehr hiiufig in den Mund, was, 
wenn diese GogonstHnde früher von Inticirten in derselben Weise ge- 
braucht wurden, ebenfalls zu U ob ertrag ungen der Syphilis flüiren 
kann. Gilntz will einen hierher zu zählenden Fall beobachtet haben. 

(/) Eieherand erzählte von einem Kaufmanne, der durch eine Schreib- 
feder, die sein mit syphilitischen MundgesehwHreu behafteter Diener 
im Munde gehalten hatte, angosteekt wurde. 

h) V. Si<fmund, weiss von einem Falle, iu welchem ein Mtldchen 
durch den Malerpinsel ihres Lehrers auf dieselbe Weise augflsteekt 
wurde. Dasselbe kannte natürhch auch durch Bleistifte, GrifFel, Maas- 
stäbe und die mannigfachsten Gegenstände, welche bei den verschie- 
densten Gewerben und Künsten von mehreren Porseuen abwechselnd 
in oder an den Mund genommen werden, geschehen. 

l) Von einer Uebertragung durch ein mit syphilitischem An- 
steekungEBtoff verunreinigtes Kasirmesser sprach G. VaUawi; die 
Möglichkeit muss zugegeben werden. 

3. Ansteckungen durch TrinkgeschiiTe wurden schon von den 
Altesten Syphilographen {Botaliua) beobachtet; Grunei' schrieb eine 
eigene Broebure über diesen Ansteekungsweg und beachnidigte beson- 
ders den Abendmahlskelch der Weit er Verbreitung der Syphilis, wo- 
durch er einen förmlichen Hagel von Sti'eitsebrifteu über diesen Ge- 
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gensüuid provocirte. Nach GUntz sollen in Ungarn auf dem Lande, 
wo WasBerkrllge mit Schnautzon im Gebrauche sind, Ueb ertragungen 
durch dieeelben sehr häufig sein. Man sollte die Gläser mit schartigen 
Rändern, wie raati sie hftuJig in Gast- und Kaffeehäusern sieht, Tor- 
zUglich meiden, denn sie sind am ehesten geeignet, eine Inouulation 
zu erzeugen, wenn vorher ein mit syphilitischen Mundaffectionen be- 
hafteter Mensch dai'aus getrunken hat. Hierher gehören auch die 
Ueb ertrag UD gen durch die Trinkflaschen und Zutzel unter Kindern, 
durch Essbesteeke, Mundtücher u. dgl. 

4. Gegen den gemeinschaftlichen Gebrauch von Zahnbürsten 
eiferte schon Wendt und nannte ihn „höchst ckclhafl". Dasselbe wäre 
von dem gemeinschaftlichen Gebrauch der Zahnstocher und Zungen- 
schaber zu sagen. 

5. Die Möglichkeit einer Uebcrti-agung durch Kinderspielzeuge : 
Blasrohre, Pfeifen, Trempeten, Strohhalme beim Seifen blasen machen etc., 
durch die Gewohnheit des gegenseitigen Abbeissens von Esswoaren, 
wie GUalz anführt, muss wohl ebenfalls zugegeben werden. 

6. Von Inficirten gebrauchte Tabakpfeifen, Cigarrenspitzen und 
Cigarren können Ansteckungen bewirken , selbst neue Cigarren ge- 
währen nicht absolute Sicherheit. Man weiss, dass unter den Cigarren- 
arbeitem beiderlei Geschlechtes manche mit Mundaffcctionen behaftet 
sind, dass das Deckblatt der Cigarren, trotz Verbot, doch mit dem 
Munde angefeuchtet wird, und dass die Cigarren meistens ganz frisch 
in den Verkauf kommen. Was ich von donHaaron (selten Kopfhaaren) 
denke, die ich schon öfter in Cigarren eingewickelt fand, mag ich 
nicht sagen. Man rauche daher selbst ungebrauchte Cigarren in einer 
reinen Spitze oder Pfeife ; denn wenn auch bis jetzt noch kein 
Fall einer solchen Ansteckung bekannt wurde und v. Sigviitnd einen 
solchen für unwahrscheinlich hält^ so sagt dies noch immer nicht, dass 
er unmöghcb ist. Ebenso beweist der Fall, welchen Itigarden lang 
und breit erzählte : dass ein Maim, der ans der eben weggelegten 
Pfeife seines mit Lippensyphilis behafteten Freundes rauchte, nicht 
auch erkrankte, rein gai- nichts; selbst dann nicht, wenn man die ge- 
gentheiligen Fälle, welche Posner, C'iiUerier (Onkel) u. A. erzählten, 
nicht gelesen hat oder nicht glauben will. 

In dem Werke: „Praktische Abhandlung üboi- diu venerischen Krank- 
heiten, oder kritische UnterEUchungeo und Experimente etc." von Ph. Ricard. 
Aas dem Franz Ö sie che» übersetzt Tun Dr. Hermann Muff er, Leipzig 1838, 
wird sich ebenfalls auf Erfahrungen berufen, die man über Inficirung durch 
Tabakpfeifen gemacht haben will ; ea ist aber diu betreffende Stelle , eo wie 
überhaupt das ganze Capit«! „über die Anateckungawegc der Syphilis" ohne 
ein Wort oder Zeichen der Quellenangabe aus CalUriere Werk: „Ueber die 
LuBtseuche, ihre Zufälle und Heilmittel^ deutsch und mit Zusätzen von Heitarii, 
Mainz 1822" — buchstäblich ab go schrieben. — Ertappt man kleine Leute 
bei einer solchen Mauscrei, so lacht mau ; bei Männern, wie liivord, wird man 
verstimmt. 

7. Was die Ansteckungen durch Nachtgeschirre, Urinflaschen, 
Leibstdhie und Aborte, auf welch' letzteren ein grosser Theil aller 
Kranken verunglückt sein will, anlangt, bo kann man dieselben, na- 



- Ifl _ 

UBUtiicIl bi'i Mfluui^rD, nklit iilxiiiliit buetrciteu ; ilocb uitigua *ia jediMi- 
taÜB so selten itoin, tlnes, wfudtiti dio Kinnkcn immtir nur (ita Widiiy 
liiiit reiien, uuti^r «wnnziß rinlbnot^ti&fti^m Siiticinlinliiu knum maw 
tÜDmul iD Eeinoin Leb«» vou piueiti Holcben Fnlte h>)ri'ik mnchttt. 

U(.'burbiiu])t werilon wir Über die. IlSiiiigkcit der inciBtan Aiisiicrgiiwnhn- 
licliou AuBlel^fc^ngtlWl!(;f wnlil nietnab Helhet out unnUhtiniugNwulBu i'ichÜKi! 
AngabtMi urlialtun ; douu «relöuB [iflegon die Aerxt«, wie Uii-s Louvrier «ueh vod 
«ich oMijtc, sich nicht viel um das Wie der AiiBleckuiit; x» k(iiuuit<ru, weim 
diese rinmnl durch dl« Symptnmc Ali dra ni:»<.'fali!chUthoili'ii feMlfiea teilt iai, 
und zwi'iteiiu erfuhren «ulbül diejenigen Acr^lc, die Nch dio Sni^hc wivkliob 
•ehr angelegen Bein luescn, in den sellenetcn FiUlcn die rciiiu WHhrbi-it, weil 
die Krankeu outwedur sich tüueuheii, oder, wob httufiger gi^subiebl, den Ant 
(AuBl^heu wullen. lu Spknieu mag es leiditur sein, Bolcheti Dinguu Hui ili-a 
Gtrutid /u koDimcn, man bc«pncht »ich dort, wie Louvrinr ervKhIt, iu CITeut- 
liehen GeaelUchnften über die H'ortachritte , welche eine eingeleitete nntivvne- 
rische Cur maübt, eo treuherzig und uugenirt, wie bei iine über einen hurm- 
loien Fiefaerunfall. Wenn ich mir gerade solche Zustünde auch ntcbt in mei- 
nem Vfttevlande wünsche , so möchte ich doch , dUM diu durch normalen g*- 
Bchlochtlichen Verkehr acquirirten venerischen Kraukheilen bei den Laien idcht 
unter allen Uinatilnden , von den Aerzten aber unter gar keiner Bedingung 
■tls iiifiuDirend betrachtet werden ; — der Arzt soll immer nur Leidrnde, nicht 
Schuldige vor sich geben. Muh zwingt mit den noch immer QhUchen Tugciid- 
achwUtxereien und Verlieh tl ich tbun die Kranken zu den gefährlichatou Verhcini- 
lichiuigen, Vcrnnchlßfinigungcn und zu den albernsten und lügenhaftesten Au- 
gaben und kann dann ähnliche (äeschiehten xu hören bekommen, wie Neumnnn, 
nach welchem zwei ehrwürdige Matronen dadurch Schanker bekamen, wdl 
elo die Qewohnh^t hatten, eich von ihren ächosshündcbeQ die Kchamthetlv 
snslockeu zn lassen, oder wie von jenem Beichtvater, der einen Hunter'echeu 
Schanker am Präputium dadurch erwarb, duss ilim der Odem cinea syphiliti- 
Bchen Beichtkindes in das Ohr zog. Die Acquisitton durch einen 8itx, wor- 
auf früher eine angestückte Person gesessen, was ebcnfnlla bUulig vorgeschdut 
wird, kann man wohl ohne GcwieaenshiBBe als eine alberne Ausrede xurilck- 



H. In üffeuttiehon Bädern, besooders in Wannen- ntid Dampf- 
bädern, wollen gleichfallH sebr viele Kranke Angesteckt worden sein; 
auch Hndet man die Bilder als FortpflanzunftswÄgo der Syphilis w\\nn 
bei den alten Äerzten (Schellig) angefllbrt. Walir ist es wohl, dass di« 
Bü.der von sehr vielen venerisch Erkrankten aufgesucht werden und 
dasH dieGe dort mit den oft sehr maesenbaften Hecreten dieser Krank- 
heiten nicht gana nach den Regeln der Prophylaxis vorgeben mögen, 
aber trotzdem werden Ansteckungen in Bädern bei uns gewiss äusserst 
selten oder gar nicht vorkommen, vorausgesetzt, daas nicht „Badbaus" 
nur (laa Schild, „Bordellwirthscbaft" aber das eigentliche Gewerbe ist. 
Eine scrupulöse Reinlichkeitspflege liegt schon im Interesse des Bade- 
hausinhabors seihst und wird von demselben meistens auch gedbt. 
Die mit syphilitischen [HautAusscb lägen Behafteten geben besondere 
gerne die Dnmpfbäder als Infectionsorte an; St. Gervais erzählte von 
einer Person, welche einen Schanker an der Eichel in einem Dampf- 
bade erhalten zu haben vorgab und auch bei der Behauptung blieb. 
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alfi SL Gervais erklärte, dass die Heilung nur von einem aubüchttgen 
GeHtäDdniBse xbh&Dge. Man wird gewiss nicht zweimal im Leben irren, 
wenn man auch solche Angaben der Kranken, sollteti sie noch so sehr 
betheuert werden, mit Misstrauen aufnimmt. 

9. GemeinHchaftlicher Gebrauch von Betten wurde ebenfalls schon 
yon alten Aerzten (Nikolaiia Masta, Güldenklee) unter den Ansteckungs- 
wegen genannt. A^ch in neuerer Zeit fehlt es nicht an Stimmen dattir 
(Hauff). Es kann hier, wie für alle angezweifelten' Uobertragungsarteo 
nur wiederholt werden: Koramt Trippersecret auf eine Schleimhaut, 
Schanker- und Syphiiiggift auf eine von der Oberhaut entblösste Haut- 
oder Schleimhautstelle, so kann, eine Ansteckung erfolgen - — natürlich 
also auch, wenn diese Ansteckungsstoffe an Betten haften. Schwedianer 
erzählt von zwei Mädchen im Alter von 10 und L2 Jahren, die beide 
dadurch angesteckt wurden, dass sie zuweilen bei der scheinbar gesun- 
den, aber dennoch syphilitischen Magd schliefen. Er meinte, dass bei 
der besonderen Zai'tneit der Haut jugendlicher Individuen die blosse 
Berührung genüge, um die Krankheit zu übertragen. L, Guyan con- 
statirt, da£B ein Tischler vier seiner Lehrlinge hintereinander ansteckte, 
mit denen er ein Bett theüte. 

10. Ansteckungen durch Wäsche und Kleidungsstücke, besonders 
Beinkleider, sind mehrfach verzeichnet worden. Den ersten, aber 
schon damals angezweifelten Fall erzählt uns Hildanus: Ein Mäd- 
chen, welches sich verkleidet hatte, wurde durch die eben abge- 
legten Beinkleider eines syphilitischen Mannes augesteckt und starb mit 
der Behauptung, nie in emem geschlechtlichen Verkehr gewesen zu 
sein. Wir wissen heute, dfus selbst trockene Vehikel eine Zeit lang 
den sj5)lüliti8chen Ansteckungsgtoff bewahren können und .dieser durch 
die Benetzung des Vehikels mit einer indifferenten Flüssig'\''3it wieder 
inoculirbar wird. Nicht so gläubig möchte ich die Mittlieilung Benj. 
BeU'e aufnehmen : „T^i^ Kranker wurde mit dem venerischen Uebel 
auf das Keue dadurch angesteckt, dass er dieselben Beinkleider wie- 
der anzog, die er vor drei Monaten zu einer Zeit getragen hatte, 
wo er sehr starke venerische Geschwüre am Qliede und Hodensack 
hatte, von welchen er aber anjetzt vollkommen wieder befreit war". 
St. Gervais erzählt ebenfalls eine Geschichte von einer Uebertragung 
durch ein Beinkleid unter Brüdern, an welche er selbst glaubte. Die 
Zeit, nach welcher das mit Buboneneiter ' besudelte Beinkleid ange- 
zogen wurde und das Individuum inficirte, ist nicht genau angegeben. 

11. In der Literatur findet man die verschiedensten Gegenstände 
angegeben, die vorher von venerisch Erkrankten gebraucht und dann 
eine Uebertragung vermittelt haben sollen. Chau^sier führt an, dass eine 
alte Frau eine venerische Augententzündung durch das Waschen mit 
einem Schwämme, den der mit derselben Krankheit behaftete Sohn ge- 
braucht hatte, bekam. Aehnliche Fälle kommen oft vor. Mir selbst ist 
einer bekannt, in welchem, so viel ich ermitteln konnte, durch ein 
Handtuch das Weib und zwei Kinder an Augentripper erkrankten ; — 
der Mann hatte einen Harnröhrentripper. Von Uebertragungen durch 
eine Maskenlarve, ein Augenglas spricht Vidal. 

12. Nach dem Berichte des medicinischen internationalen Con- 
gresses von Paris (1867) wnrde von mehreren Militärärzten m Afrika 
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in Erfftbrung fiebrachl, das» die Kyphiim nWer durch das dort eehr 
gäbrSuchliche Tstawircn llbi-rtra^n wprdn. ^Dns bei iibsfirer (TVBok- 
reich) BtRdliHcbcu Buvöikf^ning not-li immer ilblich« T&luwirna let nuiA 
eine der tilckiechon Artim dtir sy|ihilitiEcLno Ansl^ckting" — «AgI «)M 
giiriftniite Bericht. — Bei luia in OeBterrfiich ist daa Tätnwiren aaoli, 
nnmentlicb unter den Soldaten und den arbeitenden Clafisen noch 
ftehr im Gebrauch, am bftutigEton sah ich es bei den Fleischhauern, 
von einer Ucbertragiing ist jedoch Nichts bekannt. 

13. Durch chirurgische inBtrumentß kann die Syphilis&nitteckimg 
vbenfalU geschehen, bn erkrankten in Briinn Im Jahre 1577 bfii 
180 Personen an Syphilis durch den gemoinschaftlichen Gebrauch von 
SchrDpHnstrumenten. Dasselbe geschah zu Ende desselben Jahrhnnderta 
in der Badestube des Bernhard Holzlieiiser zu Sommerach am Main. 
Va» Stoieten spricht vnn Ansteckungen durch AderlassinatrUmont«, 
Wdlck durch Klystiorsp ritzen. Schicediamr erzählt als Zeuge, Asum ein 
junges Mädchen durch die Verpflanzung eines Zahnes von einer 
anscheinend gesunden Frau syphilitisch inficirt wurde; flimtm- will 
sechs tlhnliche Fälle beobachtet haben, er glaubte aber nicht an den 
venerischen Charakter der Alfccticnen , die kürzere oder tftngerö 
Zeit nach der Verpflanzung von Zähnen auftraten. Ein solchur 
Fall, welchen Wafson sab, verlief lelhal, er vermochte aber auch 
nicht die Art der Krankheit zu constatiren. Bei der beutigen Methode, 
künstliche Zähne einzusetzen, ist eine Infection wohl kaum zu be- 
fürchten, trol.zdem G. H. G. Jahr behauptet, dass durch das „Ein- 
setzen syphilitiacher Zähne" schon „sehr viel Unheil angerichtet wor- 
den". Da es durch Experimente festgestellt ist, dasa Schleim, Eiter 
und Blut Syphilitischer inoculirbar sind, so muas die Möglichkeit einer 
Uebertragung durch chirurgische Inatrumente »ugegeben werden, mag 
dagegen auch noch viel mehr eingewendet werden, als neulich wieder 
Gilntz einzuwenden versuchte. Wenn „weder in der Kriegschii'nrgie, 
noch sonst in der Chirurgie constatirte Fälle dieser Art bekannt sind", 
so danken wir dies vor Allem der Achtsamkeit und Reinlichkeitspflege 
der Aerzte und nebenbei anderen Umständen, die ich hier nicht näher 
erörtern will. 



Die internationale Prophylaxis. 

Dieselbe ist bis jetzt nur ein Wunsch, der wenig Aussicht nuf 
baldige Verwirklichung hat. Dur Gedanke, oine internationale Prophy- 
laxis gegen die venerisehen Krankheiten io'ii Leben jsu rufen, gchflrt 
der Neuzeit. Die ersten Anregungen dazu that wohl schon die medi- 
cinische GeBellechaft von BrlUael; dieselbe fichrieb im Jahre 183/) auf 
Antrag Senlin's die PreiHirago aus: „Welche Massregeln der Geeund- 
heitspolizei sind am geeignetsten, der Verbreitung der syphilitischen 
Kranlfbeit Kinhalt zu thun?" Wenn diese Frage auch oicnt den inter- 
nationalen Charnlster präcis aussprach, so scheint doch (wenn Ubrigens 
meine Combinationen, welche ich aus dor über diesen Punkt mir zu 
Gebote stehenden Literatur ziehe, richtig sind) ein ungezwungener, 
wenn auch langgedehnter Zusammenhang zwischen dieser und der 
Frage zu bestehen, welche im Jahre 1867 durch den medicinischeu iu- 
tematiunalen Cougress in Paris angeregt wurde. 

Die Frage, welche der Ai-tikel IH dos Programraes des erwähn- 
ten Congresses aufstellte, lautet: „Ist ea miiglidi, den verschiedenen 
Regierungen einige durchgreifen de Maesregeln gegen die Verbreitung 
der venerischen Kj'ankheiten vorzuschlagen?" — Da es dem Congresse 
an Zeit fehlte, die Antwort gründlich zu erärlorn, so wählte er aus 
seiner Mitte eine (jommission, welche mit der eingehendsten Behand- 
lung dos Gegenstandes betraut wurde- Die Arbeiten dieser Commission 
wurden durch die von ihr ernannten Berichterstatter Croc/j in Brüssel 
und Rollet, in Lyon veröffentlicht, Obschon die Commisaion aus den 
„competentesten Specialiaten" bestand und die umfassendsten Anstren- 
gungen machte , die Frage in ihrer ganzen groBseu Bedeutung zu 
untersuchen und passende Mittel zu erfinden, inusste der Bericht den- 
noch zugestehen : „Es sind weder sehr radicale noch gänzlich neue 
Mittel der Prophylaxis, die wir vorlegen können". 

Mittel, welche die venerischen Krankheiten, namentlich die Hy- 

Shilis, gänzlich von unserer Erde vertilgen, werden wohl kaum von 
emanden erfunden werden. Wenn die Syphilis nicht einmal in sich 
selbst erlischt, was nach den Beohauhtungen, die seit dem Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts beztiglich der Gradunterschiede dieser Krank- 
heit gemacht wiu-den, erhofft werden kann, dann wird sie unseren Planeten 
wohl niemals verlassen. Können wir also die venerischen Krankheiten 
schon nicht vollständig ausrotten, so sind wir doch vermögend durch 

Erophylaktische Massregeln ihre grosse Verbreitung zu verhindern. 
Ina dazu haben vor Allem der Staat, der Erzieher und der 
Ai^zt natürliche Verpflichtungen. Doch auch jener Staat, welcher 
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di« besten Maseregeln gegen die Vorliroitung äer vfioeriiichcii Krank- 
bnjten Kurslellt iina um EltiktestcD durchf^lhren llUat, — welchor AI» ttr- 
Ieiicbt8tetr>n Pfirlagogen, die liberaUt^D imd hummiBten AerzI« hiit, 
wird in seinen Intensionen gehemmt, — irni die Erfolge seiner BomUtiun- 
gen gebrairht, — wenn die NucbbAretAatcn und hucd dio UberBoetEcbBii, 
in VerkehrBverliftltnissen slehenden LÄnder nio.litB gegen die V«rhroi- 
hiug dieser Ki'ftnkbeiten thiin wolleu. Darum riurs ein H yntcm inier- 
tiatiunaler Prophylaxis in allen civilisiiten Staaten Eingang tinden; dnr 
Erfolg wird dann nicht, er kann nicht ausbleiben I Ob und welche 
Schritte bereits bei den versebiedenen Rogicningen gethan wurden, 
diesem Wutiache aller Hygieiniitten ecrecht zu werden, ist mir nicht 
bekannt. In Oesterreich ist noch Alles beim Alten geblieben I 

Aiiefilhrliiiher über diesen tiegenatuid handeln : „Die intern atinn nie Pro- 
phytaiiB der veimmtheii Krankheiten. Bericht, erstattet im Namen der Coni- 
mlsBiun des iaternationalen Congressea zu Paris (1867). Von Crtieq iu BrUwet 
und Bollet in Lyon. Uebersetat und heeondeiB vom Standpunkt« ÖBt^rreluhiscIier 
Verhällnisee beleuchtet vom Docenteu F. J. Piek" im „Archiv für Deraiatologie 
und Syphilifl" faeransgegeben von H. Autpil:: und F. J. Pick, Prag 1809. 
Heft IV und Jahrg, 1870, Heft II, auch in eioRtn Separatabdniok. — 
J. Jaetttiel „Die Proatitution in dea grossen HlSdten im neunzehnten .lalir* 
hundert und die Vernichtung der venerischen Krankheiten etc. LTebereetzl 
und mit Zueüt^en versehen von F. W. Müller. Erlangen 1B69. 



Die staatliche Prophylaxis. 

Oeschicbtlicbe Skizze. 

Dieser Theil der allgemeiaeu Prophylaxis war schon Sorge 
der Beligionaatifter und Gesetzgeber der ältesten uns bekaunt gewor- 
denen Culturvölker. Wenn die zuerst im Gebrauche gestandenen 
Schutzmittel gegen die venerischen Brkraokungeu |ind die unreinen 
Behaftungen mehr rituale Bedeutung hatten, man in diesem Sinne 
wohl au^ von einer religiösen Prophylaxis sprechen konnte, so lässt 
sich doch annehmen, dass alle Reinigtmgsgesetze und Gtebräucbe der 
Alten einem diätetischen Grunde ihre Einfuhrung verdankten und nur 
desswegen eine religiöse Unterlage bekamen, weil allein auf einer solchen 
eine aligemeine Anwendung erhofft werden konnte. Was auch gegen 
den prophylaktischen Ursprung der ältesten Reinigungsmittel eiu- 
gewendet werden mag, so viel ist doch bestimmt, dass sie nicht 
vor den Erkrankongen und um'einen Behaftungeu der Geschlechts- 
theile vorhanden waren. Ob diese letzteren nun als eine Strafe oder 
ein Missfallen von Seite der Gottheit angesehen, oder als die Folgen 
vernachlässigter Reinlichkeitspflege und eines unreinen Beischlafes er- 
kannt wurden, ist hier ganz gleicbgtitig ; — genug, die Mittel waren nach 
dem damaligen Stande des Wissens passend gegen die Krankheiten^ 
auch wirkten sie gewiss besser als die silbernen Augeu, Ohren, 
Herze, Hände und Füsse, welche beute gegen die Erarbeiten der 
betreffenden Theüe geopfert werden. 

Die Beschneidung der Vorbaut des männlichen Gliedes, wie sie 
schon bei den alten Aegyptern (zuerst unter den dortigen Priestern), 
den Arabern, Aethiopiern und Hebräern gebräuchlich war, mag wohl 
das erste Prophylakticum gewesen sein. Die Beachneidung wird heute 
noch bei den orientalischen Völkern als eine Nothwendigkeit erkannt, 
welche sich, wie Hyrtl sagt: „aus wohlverstandenen diätetischen Grün- 
den die Geltung eines volksthümlichen Gebrauches erwarb, wenngleich 
sie in kalten Breiten überfltlssig, eine nutzlose Plage der Neugebore- 
nen ist". — Wie gross die Fürsorge des Moses wbx, sein Volk vor 
venerischen Erkrankungen zu schützen, kann man, ohne wie Dr. Findly 
das Wort „Zaraath" ^r alle Fälle einfach mit „Syphilis" zu über- 
setzen, ausser vielen andern Stellen der Bibel, besonders im dritten 
Buche Moses, Cap. 15, bewundem: Sogar jeder Gesunde, der einen 
Gegenstand, den ein mit unreinem Flusse Behafteter nur berührt 
hatte, wieder nur berührte, musste s^no Kleider waschen, sieb badeu 
und durfte bis zum Abende mit andern Gesunden nicht in Be- 
rührung kommen; selbst nach jeder nächtlichen Pollution musaten 
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Kis >Mv eiiii»ör<^iifl<'n Ki. 

'Ja iiud 31), aher zii ilii^ser scliluR freilich nivlit selnit vurbaucoi 

SorgOj Bondern sein FnnntiBiuiis Uill- 

Ea muffen indessen die Wftscb 1111(^1111 und ßfidur, b» wie die lauli- 
riitigeu dm- Kraiikcii ulclil an getmu ilnrcligefllbrl ivordaa seiu, deao 
es ergab sich die BescUnoidung der Juden vor ihrem Einziigo in dos 
gplubte Land alt) eine mehr vursprecheiide Massrugel, wolche nun Aiich 
V(in Jnrea mittelst steinerner Meseer vollzogen wurde. 

Die Beschneidiing der Juden im Angesichte von Canaan Isaat 
sich als die grossartigsto prophylaktisclie MuBsregel betracbtou, welche 
jo iintornotnmeQ wurde; ihr diUtotiBcher Ursprung knnu uiieh dAiin 
noch nicht benweifelt werden, wenn es, wie die Bibel sagt, wulir isl, 
dass die Juden vor ihrem Ausznge flua Aegypten alle beschuittnu 
waren (I Mos. Cap. XVU. V. 27. — Josim. Cap. V. V. 6). Wäre 
die Besübncidung bei den Juden von Abraham an wirklich nur als das 
Zeichen des Bundes, als eine göttliche Weihe betrachtet worden : was 
hätte die Juden bewogen, den religiijaen Act während der viersig- 
jithrigen Wanderung durch die Wüale aufzugeben? Die Juden hielten 
auch in der Wflste die Gesetze : warum dieses erste, vorzüglichst«, 
heiligste nicht? Jedenfalls wülltc man einen Oobrauch, den man bei 
den Feinden, den Aegyptern, kenneu gelernt hatte, nicht eintllhreu, 
und wenn er eingeführt war, abachaffen und durch Reinigungsgosetze 
ontbchrlieh machen; vor Canaan aber zeigte es sich, dass diese nicht 
hinreichten, weil sie eben nicht strikte durchgeführt werden konnten. 

Bei den alten Römern war ea durch die Religion vorgeachrieben, 
nach jedem Beisehlafe zn baden; bei den Mohamedanern gilt diese 
Vorschrift heute noch, und ea ist bekannt, dass die venerischeu Er- 
krankungen unter ihnen viel seltener vorkommen, als bei anderen 
Keligionen. 

Auch bei andoiii Völkern des Alterthums waren Reinigungen 
nach dem Beischlafe, wenn auch nicht erwiesen vorgeschrieben, so 
doch gebräuchlich. HerodM, der Vater der Geschichte, schreibt: „Sooft 
ein Babylonier seinem Weibe beigewohnt hat, stellt er sich neben an- 
gezündetes Räucherwerk, die Frau thut dasselbe von der andern Seite 
und wenn es Morgen geworden, baden sieh beide, denn sie greifen 
kein Geiäss an, bevor sie eich nicht gebadet haben; dasselbe thun 
die Araber-" Ferner soll es, wie uns Rosenbnnm mittheilt, ira Alter- 
thura fast tiberall verboten gewesen sein, den Tempel zu betreten, 
ohne sich nach dem Beischlafe gebadet oder gewaschen zu haben; 
die Priester mussten sieh selbst nach jeder nächthchen Pollution baden. 
Ebenso waren bei fast allen Nationen der alten Zeit die Frauen wäh- 
rend der Dauer Uirer Menstruation und der Wochenbettreinigung durch 
das Gesetz aus der Nähe der Mjlnuer verwiesen. — 

Sohn, der berühmte otheniensische Gesetzgeber, wurde der erste 
Gründer der Bordelle; er kaufte Freudenmädchen im Auslände und 
brachte sie in einem grossen, eigens tür den Zweck gebauten Hause 
(DieterioD, Poineion) in Athen unter. Die Kosten dafür bestritt er aus 
Staatsmitteln und die durch die Anstalt eingehenden Gelder flössen eben- 
falls der Staatscasae zu. Später wurden noch mehrere Staatshordelle 
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errichtet und als auch diese der wacbaentlen Nachfrage nicht mehr ge- 
nllgteu, gab man die Errichtung derselben frei. Die Aufsicht über 
diese Bordelle hatteu die Wirthe, welche wieder unter der Oberaufsicht 
der Agoranomen standen, die unter andern auch den entsprechenden 
Hurenlohti bestiininteif. Die Dirnen seibat hatten eine bestimmte Ver- 
ordnung, welcher aio sich genau fügen niusstcn. In Athen wurde 
Bfihon zu Solon's Zeit die Errichtung der Bordelle allgemein als zweck- 
mässig angesehen und sogar gelobt: _Du bist," sprach damals der 
Philosoph Philemon zu Solan, „gegen alle Menschen wohlthätig; denn 
unter allen Sterblichen hast Du zuerst wahrgenommen, was dem Staate 
heilsam woi-, und es ist billig, o Solon, dass ich es sage. Als Du die 
Stadt mit Jtlnglingen angefuUt sähest, die den unwiderstehlichen Trie- 
ben der Natur lolgten und unanständige Ausschweifungen begingen, 
stelltest Du an gewisse Orte erkaufte Frauen hin, die Allen gemein 
und bereit waren." Allerdings wird von den Schriftstellern über die 
Geschichte der Prostitution, und zwar mit Recht, der moralische 
Zweck, welcher damals mit der Einführung der Bordelle erzielt wer- 
den sollte, in den Vordergrund gestellt. Es Usst sich jedoch annehmen, 
dass man an eine Verhütung der venerischen Kraukneiten, die zu, — 
Und gewiss schon lange vor dieser Zeit in grosser Ausbreitung bestanden 
haben, ebenfalls gedacht haben mag. Denn schon Hippokrätes fuhrt in 
seinen Aphorismen (sec. III, 21 — sec. V, 22) ganz unzweideutig 
venerische Erkrankungen der Geschlechtstheile an. Namentlich findet 
man in den dem Hippokrätes zugeschriebenen unechten Werken (die 
doch auch nicht um ein Bedeutendes jünger sein können), in dem 
-Buche über die Geschwüre" und dem „Buche von der weiblichen 
Natur" einen so grossen Heilapparat gegen die unreinen Behaftungen 
an den Geschlechtstheilen und eine so umständliche Kenntniss der 
GeschwUraeharaktere, dass aus diesen ganz allein gefolgert werden 
kann : Die venerischen Krankheiten müssen schon lange vor Hippokrätes 
ein Gegenstand der Untersuchungen und Erfahrungen gewesen sein, 
auch muss Sohn von ihnen gewusst und an ihre Beseitigung gedacht 
haben. Dies ist um so wahrscheinlicher, als die Gesundheitspöege 
bei den alten Griechen immerdar das unverrflckte Äugenmerk des 
Volkes und der Regierungen war. — Die Errichtung des ersten Bor- 
delles in Athen Mit in das Jahr 594 v. Chr. G. 

Die Zeit, in welcher auch in Rom die Bordelle eingeftihrt wur- 
den, ist nicht genau bekannt: man weiss nur, da«a sie 180 v. Chr. G. 
schon bestanden haben, weil in diesem Jahre der KßA\\&- Mandnui 
von den Mädchen vetjaigt wurde, als er in einem Bordelle eine amt- 
liche Revision vornehmen wollte. Nach den, Prostitutionsgesetzen in 
Rom standen nicht nur die Bordelldirnen unter einer obrigkeitlichen 
Beaufsichtigung, sondern es mussten sich überhaupt alle prostituirten 
Weiber bei den Äedilen einschreiben lassen, wenn sie den auf ge- 
heime, gewerbsmässige Preisgebung gesetzten schweren Strafen ent- 
gehen wollten. Ausser den Staatsbordellen in Rom , deren es durch- 
schnittlich 70 gegeben haben soll, wurden vorzüglich öfT^itliche Bäder 
gach Sextua Rufua 84 an der Zahl) zu Pro stitutionsz wecken benützt, 
ie Reinlichkeit wurde von den Dirnen auf das sorgsamste geübt. 
Aus mehreren Stellen einiger alter römischer Schriftsteller lässt sich 
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iiactiw«tii«<n, diu* ßä(l4>i', \t^aBt']itin^(tii und die Soi-gei 
di« Haii^tl»e9cliaftiß;u»ßei) der rJimiscbcn Dirnen waren, ja et gab 
Hogitr in den Lu|)aiuiriL'n cl^june Sklaven, Aqauriuli genannt, dtmin 
Arböil darin höständ: «Ina Wasner zum KeinJgea LurbuiziiBchftffeu uad 
die FnmdeTiinadcheu imcli jedtui Beiscldafe zu wasclieii und ssu badeu. 
Diiraus littst üiuli mit aller Hidiertieit aolitieasen , da^s die ßeini- 
gungeti in den rümisclicn ßordolkn au prophylaktischen Zwecken vor- 
gesciiriebcn waren , denn sonst hätte man diese Aquariüli in den be- 
hiirdlich beaufsichtigten ProHtilutinnganstalten sicher nicht angestellt 
oder auch nur gpduldet. — Nicht wenig mag zur Verhinderung der Ver- 
breitung venerischer Krankheiten im AltertTmm die, namentlich bei den 
Aegyptera, Griechen und Römern unter MUcnern und Weibern, be- 
sonders aber unter den Hetären und Lustdimen eingefllhrte äitte: 
die Schamtheile zu enthaaren, zu glätten, und mit den vernchieden- 
Bten, meistens wehlriechenden Salben zu bestreichen ,, beigetragen 
haben. 

Wenn wir das bisher Gesagte Überblicken, so ergibt eicb, dasa 
die CulturviSiker des Alterthums eigene Vorschriften oder GebrSuehe 
hatten, welche den venerischen Erki'ankungen vorzubeugen im Stande 
waren, und welche, mag ihre Einfllhrnng und allgemeine Anwendung 
was immer fiir einen Vorwand genommen haben, dennoch einen sani- 
tätspolizeilichen Charakter erkennen lassen. Man kann also, ich glaube 
mit Hecht, von einer staatlichen Prophylaxis gegen die venerischen 
Krankheiten im Altertbnm sprechen. 

Bei den CulturvUltern des Mittelalters findet man dagegen ver- 
iiJlltnissraässig spärlich einige Gesetze, Verordnungen und GebrÄuche, 
welche auf eine Unterdrückung der venerischen Krankheiten hinzie- 
len, Die ganze staatliche Prophylaxis beschr^kte sieh in dieser Zeit 
beinahe überall auf ein abwechselndes Wüthen, Toleriren und Ignorj- 
ren gegenüber dem Hauptberde der venerischen Ansteckungen : der Pro- 
stitution. Und selbst dieses geschah nicht ott mit Plan und Absicht, 
die Verbreitung der venerischen Krankheiten zu hemmen, sondern 
nur um eben Etwas oder Nichts gegen die moralischen SchKden der 
Prostitution" zu unternehmen. Vor Allem war es die christliche Kirche, 
welche durch das ganze Mittelalter gegen alle unehelichen, fleiscbli- 
chen Genüsse mit ihren damals noch sehr wirksamen Waffen kämpfte. 
Die Concilien haben mehrmals ihre Aufmerksamkeit dem Prostitutions- 
wesen oder Unwesen zugewendet, es wm-de jedoch immer nur ün- 
erhehliches zu Tage gefordert. In den Synodial Statuten des heiligen 
Bonifaz (aus dem achten Jahrhundert) wird verordnet, dasa die 
Bischöfe die Frauenklöster, in denen es damals arg zuging, sorgfältig 
visitiren und vor Allem darauf achten sollen, ob die Aebtissin ent- 
haltsam und keusch lebe. In den Acten der grossen Synode, die im 
Jahr 836 zu Aachen abgehalten wtxrde, heisst es (nach Hefele): 
-Manche Franenklöster sind fast Bordelle geworden. Es müssen des- 
halb fromme Männer mit der Wiederherstellung der Ordnung beauf- 
tragt werden. Die Aebtissinnen mUssen ihren Nonnen mit gutem Beispiele 
vorangehen, und ihnen den nttthigen Lebensunterhalt reichen, damit 
sie nicht aus Dürftigkeit in die Stricke des Satans fallen. Sie müssen 
sorgen, dasa es in ihren Klöatern keine Unstern Winkel gebe, in denen 
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rwerden kennen"- Ein Mitglied des Bascrsuhen 

ConciU (im Jatire 134t) hatte ait-li vor den t'enamtDelten VAtorn in 
einer Jäug er n Rede über die Mittel ausgeuprocben, um die Hitteu seiner 
Zeit zu verbeBseni. Diese Mittel beachrfinkten sich jedoch fast nur 
auf eine besondere Tracht der liederlichen Dirnen und deren Ver- 
weisung in entlegene, wenig besHclrte Stadttheüe. Weiter kam man 
durch da» Mailitudcr-Ünneil im Jahre 1565 anch nicht; die Bestim- 
mung dcaselben lautet: „Von den Huren nnd Huren wirthen. Um die 
Huren von ehrbaren Frauen zu unterscheiden , sollen die Biaehßfo 
daAlr sorgen, dasa sie eine Kleidung anlegen, die ihr (iewerbe und 

ihre LeheuBweiae offenkundig macht sie sollen ferner dafllr 

sorgen, dass ihnen Oerter angewiesen werden, wo sie beisammen 
wohnen, fem von Menschengewühl und grossen Kirchen . . , ," Noch 
verschiedene andere Concilsheachlüsse wendeten sich gegen die geschlecht- 
lichen Auaach weifungen. (Fn'edhei-g,) Nach Beckert soll ein Bischof von 
Winchester im Jahre 1162 Verordjiungen filr die achtzehn am Ufer 
der Themae gelegenen Bordelle erlassen haben, nach welchen unter 
anderem den Hurenwirthen bei schwerer Sti-afe verboten wurde, Mäd- 
chen zu halten, die an dem Uebel des „Verbrenntsein" leiden. Aehn- 
licho Verordnungen wurden von den Bischöfen in England mehrmals 
erneuert (F. A. Simon). Auch mehrere Päpste spielen bei der Rege- 
lung der Prostitution, was filr sie freilich nicht gleichbedeutend mit 
Prophylaxis der venerischen Krankheiten war, eine bedeutende Rolle. 
Papst Benedict IX. erliess im Jahre 1033 eine Bulle, nach welcher 
in der Nähe der Kirche des beil. Nicolaus ein Bordell errichtet wurde. 
Paul IL liess gar ein eigenes äusserst barbarisches Prostitutiona- 
Statut veröffentlichen, Julian 11. verwies die Prostituirten in bestimmte 
Quartiere der Stadt, Leo X. revidirte das Prostitutions-Statut. Paul IL 
und Clemens VQ. schanzten die Hälfte des Vermögens verstorheneri 
Huren einem Kloster zu, Pius V. lieas dieselben in Mist begraben ettf 
Die weltlichen Gesetzgeber machten in dieser Beziehung, mj 
nicht gar häufigen Ausnahmen, der Humanität imd Weisheit ebenfallo^ 
wenig Ehre. Die Erfindungsgabe Vieler, deren Namen ich nicht erat 
aufsuchen will, reichte nicht weiter, als die Prostituirten mit dem Tode 
zu bestrafen, ihnen Haare, Nase, Ohren etc. abschneiden, Schandmale 
auf die Stirne brennen, Ruthen- oder Peitschenhiebe in grosser Anz^iM 
appliciren, aie in'a G-eßtngniss werfen, an den Pranger stellen, verbannefljT 
ihr Vermögen confisciren , sie selbst der IGeidung , die sie am Leibtf 
trugen, berauben, sie in Käfigen unter's Wasser tauchen nnd ahn-* 
liehen Proceduren rafßnirtester Grausamkeit unterwerfen zu lassen. 
Zum Glücke gab es nicht überall und immer bloss Quäler der Pro- 
stituirten. In England wurde im Jahre 1161 unter Heinrich H. das 
wste Prostitutions-Reglement gegeben , welches Anspruch auf Menach- 
lichkeit hatte. „Nach diesem Reglement," sagt Hügel, „durften die Bade- 
inhaber (die zugleich Bordellwirthe waren) weder religiöse noch ver- 
heiratete Frauen beherbergen, Freudenmädchen nicht gegen ihrea-a 
Willen zui-ückhalten , diese nicht nach Belieben ausgehen lassen, di«| 
Thore ihrer Locale an Sonn- und Feiertagen nicht offen halten, 
eine wöchentliche Miethe von den Mädchen nicht mehr als l4 Pen( 
verlangen, sie nicht in Pension nehmen, ibneu keinerlei ( 
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verkaafüit und vf^rdSuIiti^ Erkrankte nicht bei Bicli duldiMi. Dia Bu d»- ^ 
littUE^M- «taiiden unter ilur Aufsicht dur Lurdtnnjor», der Pulizel - Ofl^ 
cianli^n und der Constabler und wurde» diese Loealr vmi ihneD jfl| 
WdClie oimiml vimtirt". — Unter die rUlimlicheu AusDaiimen doi 
liehen Regenten d(>» Mitteialtera gohiirt vor Allein autb L'.ul" 
Heilipc. Nachdem sich dieHer Munarvli von der NatsloHiirl': ' 
atTciigfn Ordonnanz , weicht? er in der Abaicbt erücss, di<' ;_ 
Unterdrückung der Prostitution herbeizufllhren , ahenseu^t lii.'i -. 
Btattete er im Jtihre 12ijti den üffentiichen Dirnen die AnsUbitn^ der 
l'rnatitution in bestimmten Sti'as Ben von Paria. — Die Kegenten Prank- 
reichB nach Ludwig dem Heiligen besttttigten dessen Ordonnanzen l)üi 
auf Carl IX, , welcher die Ausrottung der Prostitution neuerdings and 
mit denselben Erfolgen befahl, — Im Jahre 1347 soll von Johanna 1^ 
Königin heider Siuilien , ein Bordell in Avignon unter dem Nauiutl 
eines MltdebcnkloBters erriebtet und ein eigenes Prostitntions - Statut 
erlassen worden sein, welches neun Paragraphe entbitlt und wovon der 
vierte besonders bomerkenswerth wäre. Er lautet: „Der Königin Wille 
ist, dass an jedem Sonnabend die Prionn und ein vom Rntb erwflblter 
Wnndarzt jedes Mädchen untersuchen aollen, und wenn sich darunter 
eine findet, die mit einem aus dem Beischlafc entspringenden Uehel 
behaftet ist, so soll man sie von den tlbrigon absondern und in ein 
besonderes Gemach thun, damit sich Niemand ihr nJlhere und der 
Ansteckung der Jugend vorgebeugt werde". Nach Yvaren sollen diese 
in der Geschichte der Syphilis berlUimt gewordenen Statuten von einer 
„lustigen Gesellachaft" gemacht worden sein: um A»lruc und den (ihri- 
gen Verth eidigem des amerikanischen Ursprunges der LustaeucJi« 
, .einen Streich zu spielen". Dennoch werden diese Statuten, selbst in 
der neuesten Zeit, von einigen Schriftstellern noch wie ecbto angefUlirt, — 
sei es, dass man die Widerlegungen Yvareita nicht glaubt, trotzdem 
er seine Untersuchungen an Ort und Stelle machte, oder dass uuui 
sie nicht kennt. 

In der Republik Venedig erfreuten sich die Prostituirten des gans 
besonderen Schutzes der Regierung tmd waren sogar der einzige er- 
laubte Gegenstand des aonat durch die Gesetze streng verpönten Luxos 
der Nobili- MontesqttieK schreibt; ,iln Venedig zwingen die Gesetse 
die Adeligen zu einer heacbeidenen Lebensweise. Sie sind so an SpAr- 
samkeit gewöhnt, dass nur die Buhlerinnen sie dazu vermögen können^ 
Geld auszugeben. Man bedient sich dieses Wegs, um die Betriebsam- 
keit zu befördern: die verächtlichsten Weibspersonen verschwenden 
dort ohne Gefahr, während ihre Liehhaber das aimseligste Leben von 
der Welt Miren". 

In Deutschland herrschte in Bezug auf die Regelung der Prosti- 
tution ein buntes Durcheinander ; lassen wir Hügel sprechen : „In 
einigen Städten Deutschlands genossen die öffentlichen Mädchen be- 
sondere Privilegien, in andern erhielten sie sogar das Bürgerrecht. 
Während in Nüi'nberg die Bordellmädchen eine ehrbare Zunft tnii 
besonderen Rechten und Gebräuchen bildeten und sich z. B. jährlich 
eine von dem Magistrate beeidigte Bordellkönigin , mit dem Rechte 
der Verfolgung der Winkeldirnen, wählen durften, — während in einigen 
Städten die „„freien Töchter"" das Bürgerrecht erhielten und bei Ratbs- 
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mahlzeiteii , fiffentliclion BsUeii und HocLseiteQ mit Btumentiti'KuAStfii 
erscliienon, fiffentlichp UmaUgo halten und einen üildezwan^ ausüben 
konnten, wurden sie in andern Städten zur Tragung gewisser Abzcicbpn 
verhalten, der Beauisiclitigiing dos Büttelü unterworfen und ihnen der 
äühindanger als BegTühnisaplatz angewiesen". Aucli in Wien war mun 
gegen die ProBtituirten äusserst — geuiütblicb. Hier n-urden sie bei 
EnipfKngen hoher Personen, bei Volksfesten, feierhchen UmzUgen u. dgl. 
8ur Auatheilung Ton Blumeusträuasen benützt, sie mnssten zur Auf- 
UHboie durchreisender hoher Httapter ihre Wohnungen in BereitsehaFt 
bftlten, sie fungirteii bei Wetta-ennen etc. etc. 

So wenig nun auch im MittelaUer von Seite der Gesetsgeber 
gegen die Verbreitung der venerischen Erkrankungen geschah, so lÄest 
sich doch aus einigen Verordnungen mit Bestimmtheit entnehmen, daas 
die Medieinal-Pohzei nicht ganz todt war. 

Zu Ende des fllnfzehnten Jahrliundeits (iberzog unseren Evdtheil 
eine Krankheit, welche wahrscheinlich schon seit den ersten Anhäu- 
fungen vieler Menschen sporadisch geherrscht hatte, aeuchenartig, — 
ich meine die Syphilis. Sie befiel Kaiser und Könige, Päpste und 
Cardinäle, Würdenträger der Staaten und der Kirche, schlichte Mfinohe 
und Nonnen etc. etc. Nach Ikasmus von RoHei-dam gehörte es zu 
jener Zeit zum guten Tone, mit Syphihs behaftet zu sein, denn 
die Hofleute hielten den filr gemein und bäurisch, der von ihr befi-eit 
war. Diese sonderbare Ansiebt mag wohl nur so lange bestanden haben, 
als man die Arten der Acqnisition der Krankheit nicht näher kannte 
und ein flUebtiges Contagium vermuthete. Nocli in unserer Zelt gibt 
es Aerzte, welche annehmen, dass die Sypiiilis wenigstens in den er- 
sten Decennien ihrer epidemischen Verbreitung ein flüchtiges Conta- 
gium gehabt habe. Haeaei- sagt darüber sehr treflfend : „Oberflächlicher 
Beobachtung begegnet es oft, dass sie sieh beruhigt fiildt, wenn sie 
die Lösung des ersten Räthsels durch ein zweites abgethan zu haben 
glaubt". Dieselben Ansteckungswege wie heute bestanden damals auch, 
nur wurden sie häuflger betreten , niu" war das fixe Contagium , wenn 
ich so sagen darf, giftiger, die krankliaften Secrete ^^■aren in grösserer J 
Menge vorhanden ; die Prophylaxis und die Reinlichkeitapflege stände'S 
auf Null und die Aerzte konnten und mochten die Kranken nicht he.*f 
handeln. 

Trotzdem nun seit dem Ende des ftinfzehnten Jahrhunderts di(^ 
venerischen Erkrankungen, namentlich die Syphilis, bei allen Ctdtni 
vlilkern der Erde eine grossere Ausbreitung (wenn auch in späterer Zeit>| 
unter milderem Verlaufe) erreicht haben, die Grundfesten der Gesellschaft 
von ihnen immer mehr angenagt werden, die Literatur über sie bis 
zum Unbe wältigenden angewachsen ist, das theoretische und praktische 
Wissen eine bedeutende Ansehnlichkeit bekommen hat ^trotzdem hat 
man es in der staatlichen Prophylaxis zu keinen neuen Entdeckungen 
bringen kCtnnen. Selbst in jenen Staaten, in denen beute die Prostitution 
geregelt, also die erste Bedingung zu einer staatlichen Prophylaxis ge- 
geben ist , hat man keine nennenswerthen Fortschritte gemacht. In- 
ficnption, Bordelle, Reinlichkeits-Massregeln, Untersuchungen der Dir- 
nen u. B. w. „ist schon Alles einmal dagewesen". Soll aber deshalb 
das alte Gute vei-worfen werden, weil es das Uebel nicht ganz ver- 
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fcrtigrn, (lim gn»/.);» Kiirpei- deswegen vnn einer Bchmisslicben Krank- 
heit anfressen au laRüea , weil man ein Olied nicht dnvoa befreien 
kann? — Der Staat hat die Verpflichtung, für das Wohl der Bc- 
wühnai- zu sorgen ; ihm iut die Vnrbauiing der veneriwcheii Kraak- 
heif^n nicht weniger wichtig, altt alli? anderen beatehendcn GeuctKe der 
Gesund tieitsaufsicht. Die erste und bedeutendste Aufgabe der staAt- 
lichen Prophylaxis aber ist die Regeliuig der ProatJtutii>n, Man bii- 
ginne dmh endlich einmal damit, man lege nur einen gesunden An- 
fang in bewilhrte Hände, — na wird dann immer weiter gestndit und 
bestimmt ein resnectabler Erfolg errungen werden. Man dberhSre 
ditcb eiidlieh die Moralprediger, denn mit Worten wird die Versum- 
pfung nicht aufgehalten. Man beachte nicht die Steekenpferdreiter, 
welche meinen, alle ProBtittitions-Kcgelungeu taugen niehts, weil durch 
sie die veneriBchen Krankbeilen nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
werden künnen, — man ignorire die haarapaltenden Rechteplauderer und 
falschen Humanisten, welche jeden ausserebelichen Beischlaf, selbst 
jeden anticipirten ehelichen in das Bereich der Prostitution gezogen 
wissen wollen. Mit allen diesen Leuten läast sich nicht rechten; sie 
sind von ihren Sophismen nicht abzubringen, wahrscheinlich auch dann 
nicht , wenn sie seibat mitsamnit ihrer ganzen Generation Gypliititisch 
werden sollten. 

Neben der Regelung der Prostitution wird man auch fllr eine 
ausführliche Statistik derselben und der venerischen Krankheiten Sorgo 
tragen müssen. Dieselbe muss möglichst genaue Antworten auf die 
Fragen der Sitten- und der Medicinal-Polizei geben und jeden Zweifel 
an dem Nutzen der Pro sti tu tio ns - Regelung beheben können. Jlätte 
man in den Staaten, in welchen die Prostitution schon seit Langem ge- 
regelt ist, zugleich eine entsprechende Statistik angelegt, dann wUrds 
man nicht niu* dort, sondern überalt weiter gekommen sein, als bisher. 
Man mUsste durch Zahlen alle sanitilren und moralischen Errungen- 
schaften der Prostitutions-Regelung so genau nachweisen können, daas 
alle Einwendungen gegen die Einführung derselben verstummen müssten. 
Die Ausweise der Civil- und MilitärspitÄler, der denossenschafiten, sowie 
der Sittenbureaux reichen, selbst wenn sie um Vieles ausführlicher gfr 
macht würden, bei Weitem nicht hin, alle Verhältnisse der Prostitution 
erkennen zu lernen ; — es erscheint mir nothwendig, dass alle Aerzte 
verpflichtet würden, an der Aufstellung einer Prostitntions-Statistik mit- 
zuwirken. Gegenwärtig bat man nirgends (Prankreich nicht ausgenom- 
men) eine zu praktischen Schlüssen brauchbare Statistik. Die Ursache 
davon hegt, ausser vielem Anderen, vorzüglich in der Häi'te der beste- 
henden Prostitutions-Reglements. Ueber diesen Punkt werde ich im nfich- 
sten Abschnitte ausführlicher sprechen, hier will ich nur noch etwas über 
die Statistik erwähnen, wie sie heutzutage beliebt wird. Bekrend sagt 
in seiner Schrift: „Die Prostitution in Berlin": „In der Charit^ waren 
im Jahre 1838 = 1203, im Jahre 1839 = 1433, im Jahre 1840 = 
1461 Syphilitische in Behandlung, Nimmt man auch an, sagt Hoß-ieJtter, 
dass '/a aller Syphilitischen in Berlin privatim behandelt wird, so ge- 
staltet sich durchschnittlich die Zahl der Syphilitischen zur Gesammt- 
bevölkerung = 1 : 450, wogegen nach Parenl-Dv-chatelet in Wien schon 
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' 250 MenHcten' ein Syphilitisther kommt". Wer sagt denn Herrn 
Hofrickter, dafis in Berlin nur ein Drittel privatim behandelt wird? 
Woher hat denn Parent - Duckatelef die Ziffern für Wien ? In der 
Becker'achoTi Ueberselznng des Werkes von Pnrenf-DuckaieUt habe ich 
sie gar nicht gefunden und ich glaube, Herr Hofiichtej- bat unricttig 
citirt. Zudem ist es doch auch nnthwendig, dass man zu den Ver- 
gleichungen statistischer Tabellen gleiche Jahrgänge wählt; Parent- 
Duchatelet's Tabellen reichen aber alle nur bis zum Jahre 1832, wäh- 
rend Herr //(»/rtcA^er, hier freilich zum Nachtheile fltr seine Catculationen, 
vom Jahre 1840 spricht. — Noch toller betreibt Sentzke in seiner Bro- 
chure „Die Prostitution unserer Zeit etc." Berlin 1867, die Statistik, 
Senizke zählt nämlich die in der Charit^, in den Lazarethen und bei 
den Gewerksvereinen behandelten Syphilitischen und sagt dann: „Von 
diesen Fällen kam vor 3 Jahren 1 Fall auf 1000 Einwohner, im vorigen 
1 Fall auf 1100 Einwohner. Gewiss ein nicht Besorguiss erregendes 
Verhältniss, Wenn auch privatim noch Manche behandelt werden etc." 
— Manche also werden in Berlin privatim behandelt ? Derlei Hirn- 
gespinnste können wohl nur von Solchen zum Besten gegeben werden, 
welche von der wahren Sachlage nicht den blassesten Schatten ge- 
sehen haben. Das Dutzend Specialisten, welches in Berlin, ebenso 
wie bei uns in Wien, von Jahr zu Jahr schwere Summen filr Inserate 
ausgibt, muss allein schon so viele Kranke behandeln, als ein Dutzend 
Lazarethe, Charitöen nnd Gewerksvereine jährlich aufnehmen, um nur 
die Insertionsk Osten decken und selbst oxistiren zu können. Wer zählt 
denn jene Kranken, welche von allen den Privatärzten, die keine 
Specialpraxis ausüben, namentlich von Militärärzten behandelt und 
geheilt werden? Wer zählt solche Kranke, welche sich von ihrem 
Uebel durch die Recepte helfen, die sie von ihren guten Bekannten 
und Freunden ausleihen, von Apothekern copiren lassen, oder die sie 
selbst von einer früheren Erkrankung her besassen ? Wie viele Kranke 
holen sich Ratbs in den überall verbreiteten populär -medicinischen 
Schriften über die venerischen Krankheiten? Wie viele gebrauchen 
die von Cbarlatanen massenhaft angekündigten Geheimmittel? Wie 
viele stehen vom Anfang bis zum Ende ihrer Erkrankung bei Studi- 
renden, Apothekern, Curpfuschern und Quacksalbern in Behandlung? 
Wie viele genesen ohne Arzt, Apotheker, Curpfuscher etc., bei denen 
die Natur, neben einem Bischen . Reinlichkeit, oft auch ohne dieses, 
ganz allein das Ihrige thut ? — Man kann, ohne dieses Alles erwägen 
zu müssen, ein kreuzbraver „königlicher Polizei - Assessor" und sonst 
auch ein seelenguter Mensch sein, aber in Statistik der venerischen 
Krankheiten machen, sollte man unterlassen, wenn man in diesen und 
in anderen Punkten so oberflächlich unterrichtet ist wie Herr Sentzke. 
Güntz sagt: „Man bedenke, dass nach einer Wiener Statistik 
5 Percent der Bevölkerung Wiens an Syphilis leidet". Ich möchte 
nur wissen, mit welchem Rechte viele Schriftsteller über die Prostitution 
gerade immer Wien als ein grosses syphilitischea Nest hinstellen ? Wo 
sie dafUr nur ihre statistischen Daten hernehmen mögen? In Oester- 
reich existirt nicht einmal eine Statistik der Sanitätsverhältnisse des 
stehenden Heeres, welche zu etwas anderem als zum Gelächter für die 
ärztliche Welt dienen könnte. Die Ausweise der Wiener Kranken- 
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littiinci' iiiifi tlf-r piilwcilicli hoanatandotcn JVoslilnirtcn können unroflglid 
selbst nicht zu einer approximativ pd ScIiAtüung goaHgoii. Freilidi 
werden diirchwcRS genaue ZifFern in der Stutiftik der ProHtitution luid 
der vcn"risolien Krnnkheiten nipumla zu erxiolü» sein, ahvr daroli rine 
erst einzuführendp Einlxtit und Melinseitigkeit dfir Rubriken wird imiuent- 
licb sebr viel fitr eine vergleicbcnde Statistik gewonnen werden. Gcgen- 
wilrtig berrscbt ein ai'ges Durcbeinander in den [ibendrein brtcbst eio- 
eeitigen Ausweisen der Spitäler und der Sittenbiiri'aux : Die Einen 
sprechen von „Veneriscbcn", die Anderen von „Syphib tischen", Einig« 
von „Kriinkbelundi?ncn", Manche ziihlen «inige Hautkrankheiten, z, B. 
die Krätze mit u. k. w. — Aus diesem Chaos greifen nun viele Vcr- 
theidigor der Prosti tu tions- Regelung etliche Fetzen heraus, maehon da- 
mit statistische Sprünge k la Behrmd und Senteke und liefern dadurch 
ihren Gegnern die schärfsten Waffen selbBt in die Hände. 



Die Rc 



elung der Prostitution. 



Man wird in dieser Schrift gewiss nicht alle die guten und 
schlechten RathachlSge suchen, welche bis nun von den verscbieden- 
fürbigslcn Schriftstellern über die Regelung der Prostitution vorge- 
bracht und widerlegt wurden; ich werde mich daher nur auf allge- 
meine Umrisse, denen einige eigene Andeutungen beigefiigl werden, 
beschrftnken, imd im Uebrigen auf die bcztigli che Literatur, aus welcher 
Namen wie: fiirent-Dtichntelet, Behrend, Lippert, LStve, Hiigd, MillUr 
F. W; Jneiinel und Kühn besonders hervorzuheben wflren, verweisen 
künnen. Zu den vorzüglichsten Massregeln gegen A\k Verbreitung der 
venerischen Krankheiten durch die Prostitution zShIe ich: 

I. Die Duldung der gewerbsmässigen Prostitution in concessionirten 
Bordellen, wie in von inseribirten Dirnen gemietheten Enzeln-Wnb- 
nungen. Dieselbe ist dui'ch das Gesetz auszusprechen. 

Alles, was berufene und unberufene Sittenprediger dagegen ein- 
gewendet haben und noch weiter vorbringen mögen, entbehrt jeder 
Lebenserfahrung, zerftUt durch die Geschichte der Prostitution und der 
venerischen Krankheiten und bei der Betrachtung der eisernen Stärke 
des Geschlechtstriebes unter der Beriloksichtigung unserer gegen wRi-tigen 
Verhaltnisse, welche eine von den Gesetzen der Moral sanctionirte Bft- 
friedigung dos Geschlechtstriebes Vielen gar nicht, den Meisten zu spftt 
gestatten, — in Nichts. Zudem ist es eine offenbare Ungereimtheit, 
ein Hohn gegen die Heiligkeit der Gesetze: Etwas anf dem Papiere zu 
verbieten, was man in Wirklichkeit alle Stunden tausendmal dulden 
muss. — Eine Regelung der Prostitution ist aber ohne ihre vorher 
ausgesprochene Duldung nicht möglich. Die Regelung dem Self- 
government der Gemeinden zu Überlassen, wie Manche (m neuester 
Zeit auch Kilhn) haben wollen, wäre ein Unding, eine Zwanzigstel- 
Massregel. Schon Thtton machte uns bezüglich Lyons darauf aufmerk- 
sam, dass dort die Anstrengungen der Sanitätspolizei dadurch paralysirt 
wurden, weil die einzelnen Vorstädte um Lyon besondere Gemeinde- 
Verfassungen hatten. Aus derselben Ursache wäre eine Regelung der 
Prostitution durch den Wiener Gemeinderath immer nm- eine Sisyphus- 
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Arbeil. DttH Gleiche gilt selbstvcretÄndlich voii allen anderen gro&aen 
StafitgemeißHen, welche von mebreren kloinen, niil. besonderen Sta- 
Riten voraebencn Gemeindon umgeben sind. — Demnach wäre in 
Oesterreich, wie fichon Htl-gel vorgeschlagen hat, der erste Absatz des 
§. 509 des allgemeinon Stra^setees zu beeeitigen und durch einen dor 
f Duldung entsprechenden zu ersetzen. Ich wäre aber äuch für eine 
I Umlndenrng des zweiten Absatzes desselben §., welcher lautet : „Wenn 
, jedoch die Schanddirne dm-cb die Oeffentlichkeit aufTallendes Äerger- 
oies veranlasst, junge Leute verführt, oder da sie wnsstc, dass sie mit 
einer venerischen Krankheit behaftet war , dennoch ihr unzüchtiges 
Gewerbe fortgesetzt hat, soll dieselbe für diese Uebertretimg mit 
strengem Arrest von I — 3 Monaten beatraft werden". Nach meiner 
Meinung wäre die Schanddime wohl ftlr die beiden ersten Ueber- 
tretiingsarten so, aber für die Betreibung ihres Gewerbes im bewussten 
Znstande einer venerischen Erkrankung viel schftrfer zu bestrafen. 
Durch einen entsprechenden Anhang könnte man auch die geaiinden 
Dirnen vor inficirten Männern zu schützen suchen. 

n. In jeder Stadt, in welcher sich Proatituirte aiiüialten, wftre 
ein eigenes Sanitätsbureau zu errichten. Dieses könnte überall, wo 
es die Ausdehnung dos Ortes und die geringe Zahl der Prostitulrten 
gestattet, den bereits angestellten Polizeibeamten und Aerzten gegen 
ein Entgelt übertragen werden. Wo dieses nicht thunlic.h wäre, müsste 
man eigene vom Staate besoldete Beamte und Aerzte dazu ver- 
wenden. Die Dienst-Instructionen eines solchen .Sanitätsbiu-eaux können 
hier nicht näher besprochen werden; ich will nur auf einen Punkt 
r ntlher eingehen, der mir besonders wichtig scheint und der schon 
I mehrfach Anlass zu Controveraen gegeben hat. 

I Die meisten Autoren, welche sieh von der Regelung der Prosti- 

I tution eine Abnahme der venerischen Krankheiten versprechen, be- 
trachten die periodischen ärztlichen Untersuchimgen der in Bordellen 
untergebrachten und der einzeln wohnenden Dirnen als die erste pro- 
phylaktische Hassregel. F. W. Mülle}' spricht neuerdings dafür, da^s 
sogar jedes Bordell einen eigenen verantwortlichen Arzt habe, der 
immer zur Hand sei, und sowohl die „Priesterinnen der Venus", als 
auch ihre Besucher einer strengen Untersuchung unterziehe. Dieser 
Vorschlag, so gut gemeint er auch sein mag, ist weder neu noch 
praktisch durchführbar. Wenn man auch die Möglichkeit annimmt, 
dass jedes Bordell so viel abwirft, einen Arzt anstellen zu können: 
wo ist dann der Arzt , welcher eine solche Arbeit während der 
vielen „Geschäftsstunden" in einem Bordelle annehmen wird? Eine 
erniedrigend er e Beschäftigimg ftlr einen Arzt kann ich mir nicht 
denken und es würden dann SfcCTie/s Kraftausdrücke, wie: „Sehanker- 
spion", „Abtrittsinspector ftlr geschlechtliche Deföcation" wohl passen. 
Ferner legt F. W. Müller bei dem Vorschlag : die besuchenden 
Männer ebenfalls einer Untersuchung zu unterziehen, zu sehr seinen 
militärischen Massstab an. Der Soldat ftlgt sich wohl leicht einer 
unvermeidlichen prophylaktischen Massregel und geht , ohne sein 
Schamgefühl verletzt zu sehen, in Gemeinschaft mit seinen Kame- 
1 raden wöchentlich zur ärztlichen Untersuchung. Ob dieses auch die 
t Mllnner (Soldaten nicht ausgenommen), welche ein Bordell besuchen 
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yrerjetii will [eh im Olaulien au il«« .S<-haiugr>'iilil tii-r Meinten tie- 
VGifeln. Die MAniicr wHi'deii di« Bordelle niii' meiileu und Orte auf- 
rMicfapn, wo sin sich dieser ZwangsmasBregol nitiht au füsen brauchen. 
Mrü ivllrde diiiiiit gerade Das herbeiführen, was man durch di« Er- 
richtung di.'r Bordell»! vt^rMlten will. Man ttbcrlnsfic dic»c Unt*r- 
siu-hiiiigei) den Dirnen; — e« wird zwar ein Bordoll durch sie nicht vor 
der ICinscLlejipimg venerischer Krankheiten gesichert «ein, aber seltßner 
wird eiu dotrh geschoben. Dazu lüsst nicb dieses diirehfllhrGn, jene« 
jedodi MU8 den angefilhrten und vielen anderen Grllndcn nitbt. 

Die Urztliehe Uiitorsuehung der Dirnen und ihre Altschickung 
in ein Krnnkeuhaus, falls sie nicht geeuud befunden werden, sind 
utüäugbar Massi-egeln, welche die Weiterverbreilung der vcDftri- 
sehen Krankheiten in sehr vielen Fällen verhindern können. Ob 
dieses nicht auf eine andere Ai-t in viel grösserem Umfange erreicht 
werden kann, iet eine Frage, auf die ich bald nSher eingehen werde. 
— Ich will nicht erst imtersuchen, ob der Staat überhaupt das Recht 
hat, die Prostituirten zu wöchentlichen ViBitationen zu zwingen, ich 
begnüge mich blos damit, zu constatiron, dass überall dort, wo die 
periodischen Untersuchungen der öffentlichen Mädchen volles ehr i eben 
sind, die Zahl der Insciibirten, d. b. Derjenigen, welche unteraueht 
werden, zu der, welche wirklich in Prostitution machen, in gar keinem 
Verhältnisse steht. Dieses ist sogar in Paris der Fall, wo die allge- 
meine Sittlichkeit luid daa Schamgefühl gewiss laxer sind, ala bei una. 

Welches weibliche Wesen besteigt auch ohne gewaltsauiea Zwang 
den UntersuchimgBstuhl ? Welches wird sich diesem Vorgange nicht »u 
entziehen suchen? — Niir ein Weib ohne daa mindeste Bewusßtsein 
von Scham, Ehre und Sitte, ein Abschaum allen Abschaumes! 

-Man muBH die Prostituirten didden" — darüber sind alle Autoren 
über Prostitution einig, von Dr. W. Schtesinm-, der seinen feiiille- 
tonistischen Klepper auf einem halben Druckbogen fratt hetzte, ange- 
fangen, bis au Parent'Dutkatdet, der den grössten und schönsten Thoil 
seines Lebens dem Studium des Prostitutionswcsens imd der Verfassung 
seines voluminösen Werkes widmete. — Wenn man sie also dulden 
muss, dann sollte man sie doch auch nicht früher bestrafen, als bis 
die Ausübung derselben zum Schaden und Kachtheile für Andere wird. 
Periodische Untersuchungen aber sind Schimpf und Strafe für jede Pro- 
atituirte, in welcher noch ein Funke menschlichen Fühlena glimmt. kSogar 
Parent-Duchatdet musste zugestehen: n^^j ebne Ausnahme, selbst m« 
Schamlosesten, wurden feuerroth; sie verhüllten sich und sahen die 
Untersuchung, der man sie preisgab, ftlr eine Marter an. — — — — 
Man wird, es mag sich auch ein Weib noch so grosser Verirnmg über- 
lassen, doch immernoch Spiu-en jener Eigenschaften bei ihr finden, die 
nach der einstimmigen Meinung aller Männer ihre schönste Zierde 
bilden und überall Achtung und Ehriureht heischen", — Warum aUo 
noch den letzten Rest von guten Eigenschaften in den gesimkeneo 
Weibern ersticken? 

Ganz anders verhält es sich mit den Untersuchungen der er- 
krankten Dirnen, weil sie selbst auch ein Interesse daran haben, und 
man darf schon desshalb annehmen, dass die Prostituirten diirch eine 



belehrende Instructifm so viel iliren dgenen Vortbeil erkennen fenicn 
nud sich freiwillig einem Arzte des Sanittttaboroau ateUen werden, 
wenn gie sich krank fillilen. Danun möchte ifh vorschlagen, die pe- 
riodiachen Unterauchungen ganz aufzugeben, daftlr aLer mit aller 
Strenge gegen Jone zu verfalu-co, welclie sich nicht sogleich nach einer 
Erkrankung dem SanitätsbuJ'eau vorstellen, aondorn ihr Gewei'be fort- 
tetreiben. Die eigene genaue Beobachtung einer Proatitnirten ist ge- 
wisB die beste Controle zur möglichst baldigen Entdeckung einer statt- 
gehabten Infection ; man soll daher diese Selbstcontrole, wie sie jetzt 
schon von fast allen Proatitnirten im eigenen Interease geübt wird, fitr 
die Medicinal - Polizei auszunützen suchen. Die heutigen Prostitjiirteii 
wiesen sehr genau, wenn sie krank werden, und die meisten conaultireu 
uns hKufig schon wegen eines leichten Juckens oder Brennens an einer 
kleinen unverletzten Stelle ihrer Genitalien. Der Einwurf, welcher von 
eiller Seite geschab, daas mancbe Aerzte es nicht vermögen, die Art 
einer Krankheit an den Geschlechtsth eilen sofort zu bestimmen und 
dieses umsoweniger van Laien verlangt werden könne, ist nichts mehr 
als eine jener plumpen Spiegelfechtereien, welche die Gegner dei* 
Prostitutions-Regeinng gedankenlos hersagen. Die Proatitnirten haben 
keine Dia^ose zu machen, sie brauchen nur zu wissen, dass sie, wenn sie 
an ihren Geschlecbtstheilen und deren Umgebung etwas sehen, greifen 
oder onipfmden , waa früher nicht vorbanden war , sich als krank 
zu betracnten und sogleich dem SanitStsbureau zu stellen haben. Das 
Üebrige ist dann Sache des inspicb-enderi Arztes. Wer von den heuti- 
gen Prostituirten glaubt, der sichtliche und fühlbare Anfang einer veno- 
mcben Erkrankung bleibe ihnen unbewusst, der kennt sie entweder 
gar nicht, oder nur als Frequentant, oder als Polizeiarzt. Man halte 
nur nicht die jetzigen Prostituirten fiir dieselben dummen, schmutz- 
triefenden Dirnen, wie sie Parent-Duchaielet in seinem Werke zeichnet 
und filr welche sie einige Nachbeter noch heute ansehen; seit dieser 
Zeitr ist ein halbes Jahrlmndert vergangen, Aufklärung und Bildimg 
haben allgemein zugenommen, auch Doi den Prostituirten. 

Die Aerzte der Sanitätsbureaux müssen in einer theoretischen 
und einer praktischen Prüfung vollständige Beweise eines umfassenden 
Wissens über die venerischen Krankheiten dargelegt haben. 

in. Die Einregistrirung und poUzeiliche Ueberwachung aller in 
Bordellen untergebrachten und einzeln wohnenden Prostituirten, Unter- 
drückung der Gassen-, Strassen- und geheimen Prostitution, 

Die Einschreibung in das Pi'ostitutiona-Register geschieht entweder 
aof mündliches oder schriftliches Verlangen von Seite der Dirne, 
d. i. freiwilhg, — oder von Amtswegen, wenn die Dirne der gewerb- 
lichen Prostitution überwiesen wui'de und sich nicht selbst gemeldet 
hatte, d. i. zwangsweise. 

Die allenthalben geübte Massregel, nach welcher sich die Prosti- 
tuirten zur Einachreibung persönlich zu stoUen haben, acheint mir ganz 
dazu geeignet, diejenigen unter ihnen davon abzuhalten, welche noch 
nicht so allen Schamgefühles bar sind, um vor eine Obrigkeit hin- 
treten und ihr Verlangen in gesprochenen Worten vortragen zu 
können. Die Bekehrungsv ersuche, welche vor einer Einregistrirnng 
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vor^nioitiiuen n-erdcn, sini) jerlenriill)> «ehr hnuiiin, nbw nM''li ic&iut 
giitrua iniuior nntzloa. 

Nach einoni von tlenii Dr. SeAtnnhe, Directtor dea at3dliaul)i<i] ata^ 
tistisclien Bureaua in Berlin , iönpst ^dialtoncn Vortrage botrapron ilif 
nudhL'lichi'ii Oclnirtwn in Lonaon 4'*/,,, in Berlin 16, in Vnn ■ '''' 
Fwtorsbnrg 2*! Miid in Wien 51"/,,. (Zu Wien ist j^dwli <Iiis 1 
inbogi-iffeii, wcIcLes die KehllnllL' (!(■!• hallx-n Monarcli: 
bergt, — in den andern Stttdtcn nidit.) Wenn djeiao Zahlen, 
Dr. Schv^ahe sa^, den beeten Magsatab fUr die Morftlitiit gohua HoUi^i, 
(buin könnten die ZtfFern dor venerischea Erkrankungen, wrjk-hc, wift 
liokannt, böi den britischen Ai-meen am höchsten »Ind, wifiei-s|i rechend 
erscheinen. In der ITiat widersprochen sie aber nicht; jenes Verhttlt- 
niss der uoehcliclioo Geburten zeugt neben vielem Andcrwi nicht hier- 
her Gehörigen für die Sterilität der Proetituirten und auch dafür, dass 
man den Prostituirten, ao lange ihr üewcrbu kein Schadön fiir Atidere, 
kein Öffentliches Aei^emisa etc. wird, allo möglichen Freiheiten ge- 
statten müaac, wenn eine Regelung ilire wohllhiltigon Wirkungen auch 
auf die MoralitÄt ausüben, wenn sie imsere Töchter vor dem ÄJiBtürmen 
der männlichen Jugend schützen soll. Je mehr Zwang, Strafen und 
Lasten man den Proalitnirten von vomhcrein neben die Duldung rmd 
Regelung legt, desto melir wird man sich selbst eine gebeiuie Prosti- 
tution schaffen; man wird gerade diejenigen in die tmatersteu, unzu- 
gHnglichsten und gcfUhrlichsten Winkel treiben, welche einer humanon 
Inatniction, einer prophylaktischen Belehrung am ehesten zugilngig 
gewesen wären. Selbst Oesterlen, der, wie fast alle unsere Gelehrten, 
wenn sie nicht ganz ausweichen können, die Pi-ostitution mit Gla^o- 
Handachnhen und Feuerzange, statt mit der freien Hand des Zerglie- 
derers angreift, aagt in seinem „Handbuch der Hygioine" : „Durch 
Polizeizwang, durch strengere Rcpreaaiv-Masaregeln, Strafen n. dgl. ist 
die Prostitution thatsächlich hJichsteDS in die Dunkelheit, gleichaam 
in's Blut der Gesellschaft zurückgetrieben und in ihren Wirkungen 
nur noch unendlich vorschhmraert worden". ^ Ea aind dieaes wohl 
zu beherzigende Thataachen, die auf jedem Blatte der Geschichte der 
veneriaeheu Krankheiten und der Prostitution ihre Bestätigung finden. 

Die Auaatreicbung aus dem Prostitutions - Register geschieht bei 
Solchen, welche im Orte bleiben, erst 6 Monate nach dem schriftlieh 
abgegebenen Verlangen, wenn während dieser Zeit die genaue poli- 
zeiliche Ueberwaehung das Aufgeben des Gewerbes erwiesen hat, 

IV. Jede Prostituii-to erhält nach ihrer zwangsweiaon oder frei- 
willigen Einregistru:ung ein Reglement, 

Dieses Reglement, welches auch veröffentlicht werden soll, zer- 
föUt in zwei Theile. Der erste Theil belehrt die Prostituirte über ihre 
Rechte und Püichten gegenüber dem Gesetze, der zweite über die 
Prophylaxis der venerischen Krankheiten. Bei den Bordelldümcn wird 
der erste Theil noch besondere Verfügungen enthalten müssen ; — 
Bordellwirthe würden natllrlieh eigene Verordnungen bekommen. 

Hügel hat sich die Mühe genommen, ein Prostitutions- Reglement 
für Wien abzufassen; dasselbe ist, wie er selbst sagt, aus allen bo- 
kannten Prostitutions - Reglements unter Berücksichtigung der Local- 



vdrLilltntasu und ilur ntii''Sieri Erfnlmiiigen zusamiucRgoaotzt. Es si«Iit 
übrigens wie »lle alliieren Eutwlirfu diceei- Art aus. — Damit will ich 
Hm, Hfitjd durcliau» keinen Voriviirf mitclien, donn oa liegt t>tica in 
der Natur der Sache , daas selbst oin Mann , der in das Htudiiim des 
Prostitutiunsweaens grUndücb eingegangen ist, dennocli etwas Neues 
nicht vorzuschlagen vermag. Jüngst erst machte sich der niederüetor- 
reichiaehe Landes -SanitÄtsratli »n die ßegehing der PruHtitutidn und 
konnte uns ebenfalls mit niebts Neuem erfreuen, (ibzwar fiir Oester- 
reich selbst tnauches Alte neu und willkommen wäre, 

V. Die Quellen der venerischen Ansteckiuigen würen so viel als 
möglich ZH ermitteln. 

HUffel will unter andenn auch, dass die Dirnen, welche bei den 
ÜHteranchungen venerisch erkrankt befunden werden, das Individuum 
namhaft machen sollen, von welchem sie angesteckt wm-den. Diese 
Proposition kommt mU- wiinderbar naiv vor: Eine Prostituirle , von 
der man doch nicht annehmen kann, da§s sie den Beiachlaf mit MÄn- 
nern zulSesl, welche ihr als venerisch erkrankt bekannt sind, von der 
man weiss , dass sie 3 , 4 , 6 , H und mehr verschiedene Männer in 
einem Tage bei sieh empfangt, soll wissen, wer sie angesteckt hat. 
Und geben wir die Möglichkeif einen Augenblick zu, hat dann 
der inficirte Mann der Dirne Name und Wohnort bekannt gegeben V 
Davor hütet sich jeder Gesunde, der Ki'anke doppelt. Es wftre nur 
möglich, dass dem Mädelieo beides von einem gestempelten WUatling 
bekannt wäj-e, aber dann verrftth es die „gute Kundschaft" nicht und 
geschieht dies auch, so will Hlltjul, dass nnr solche Männer in's Spital 
transportirt werden, die nicht in der Lage sind, sich auf eigene 
Kosten behandeln zu lassen. Der Wüstling ist aber in der Lage, — 
er wüstet also fort! 

Das Meiste ziu' Erniittehmg der Quellen der venerischen An- 
steckungen werden noch die Verwaltungen oder Aerzte in den Mi- 
litär- und Civilspitälern thun können. Diese wSren zu vorpflichten, 
bei den männlichen Kranken nach derjenigen Dirne zu fragen, von 
welcher sie die Krankheit acquirirt haben. Die Wohnung der Dirne 
vrird in den meisten Fällen ausfindig zu machen sein, wenn die 
Kranken überhaupt eine Angabe machen können oder wollen. Diese 
Angaben wären alle Tage an das Sanitätsburcau zu leiten. Ein Album 
mit den Photographien aller Prostituirten, welches auch den Spitttlern 
zur Verfolgung gestellt werden könnte, würde vielleicht zur Ermitte- 
lung in vielen Füllen behilflich sein. Ferner sollten auch die Privat- 
ärzte, namentlich die Specialisten ftir venerische Krankheiten, beauf- 
tragt werden, bei der Erforschung der Ansteckungsquellen mitzuwirken. 

VI. Mit der R^elung der Prostitution würde der Staat aber bei ' 
Weitem noch nicht Alles gethan haben; er hätte auch die Ursachen 
der Prostitution so viel als möglich zu beseitigen. Dieses ist ein grosses, 
ein schweres Stflek Ai-beit. In einem Werke, welches von einem 
„philantropischen Vereine" in Berlin im Jahre 1870 unter dem Titel: 
„Die Sinnenlust imd ilire Opfer, — Geschichte der Prostitution aller 
Zeiten und Völker etc." herausgegeben wurde, finden sich die Ur- 
sachen der Prostitution besonders ausführlich und bis in'a Kleinste 
gehend aufgezählt. Ich erlauLo mir alle massgebenden Persönlichkeiten 



lind rliit c» fumtl mteresiiirt, dai-auf £U venA-oiacii Einiges ist in dem 
erwüliiiteii Wfirkü wiibl otwn« sohr weit licrgcWaeht , »u «Alilt x, B. 
Aba. XX .,die Zimiilimc guter PriIa«rvativi»iÜL*l gegen veneri»clie 
Krankheiten und Ali ällmälige Abiiahuie lies bftaartigen C'harokten 
der iSv'jiliilis" auüli unter die Ursaclieii der Proati tu tioii. Oli diese, 
beBuiiderti aber der letztere Umstand, je eine Prostituirte geniJicbt bal)«a 
oder maoben werden, getraue icb micb zu bezweifeln. 

Die liier in Kurao angedeuteten Massnahmen zn einer Regelung 
der Prostitution scheinen mir iinter allen, welche mn- bis jetzt ans der 
ganzen bezüglichen Literatur bekannt wurden, die notbwendigsteu und 
leichtent durchführbaren zu sein , auf deren Grund weiter gearbeitet 
und nach Verbesserungen geforscht werden künnte. Eine amtässenda 
Abhandlung über diesen Gegenstand, soweit er in das Gebiet der Pro- 
iibylaxis der venerischen Krankheiten reicht, konnte in dieser Schrift 
Keinen Raum linden, da ich ihren Umfang nicht auf das Doppelte aas> 
dehnen wollte. 

Noch einen Punkt muss ich hier berühren. Pick meint: Die Be- 
riebt erstatter des internationalen' Congresaes hBtten „darauf hinweisen 
BoUcn, dasH es Pilicht .de^ Staates ist. dafttr zu sorgen, dass der an- 
gehende Arzt die ausgedehntesten Kenntnisse Hber die venerisoben 
Krankheiten in seine praktische Laufbahn mitnehme". 

Wer es weiss, dasa viele Aerzte das Studium gerade dieser 
Iü*ankbeiten verabsäumen, wird die Nothwendigkeit des Gesagton an- 
erkennen müssen. Pick nimmt aber zugleich auch Anlaas, etwas un- 
gestüm gegen die annoncirenden Specialisten zu donnern. Ich will da- 
gegen nur bemerken, dass Specialisten in grossen Städten annoncircn 
müssen, wenn sie sich nicht früher einen Ruf als Seeundarien. Assi- 
stenten etc. erwerben konnten , und selbst diesen ärztlichen Chargen 
scheint es mitimter nothwendig, sich nur uro so bombastischer anzu- 
kündigen. Ferner glaube ich, dass das Publicum und die Wissenschaft 
durch gutnnterricbtete Specialisten nur gewinnen können. Wenn auch, 
wie Pick sagt: „auf anderem Gebiete bankerott gewordene, unwissende 
Aerzte sich mit Erfolg anbieten" (was ich, durch eigene Erfahnmg 
belehrt, bestätigen kann), so thut man dennoch Unrecht, diesen Vor- 
wurf allgemein zu nehmen, oder ihn den Aerzten dieser Branche allein 
zu machen. Unwissende Aerzte gibt es Überall und in allen Fächern, 
Wer die nVerzeichnisae der Verstorbenen", .resp. die Krankheitsnamen 
in denselben, in unseren Journalen liest, findet Beweise genug für 
meine Behauptimg, wenn sich der Zweifler nicht anderswo nmäehen 
könnte oder möchte. Der Staat hat übrigens auch dagegen die besten 
Mittel in den Händen, sich vor unwissenden Specialfirzten zu bewahren. 
Die Zahnärzte müssen meines Wissens ausser den strengen Prüfungen 
über die verschiedenen Fächer der Medicin und Chirurgie eine beson- 
dere Prüfung über die Zahnheilkimde ablegen; man dehne solche be- 
sondere Prftfiingen auch auf die übrigen Specialisten aus. 

In dem Capitel über „die Ansteckungswege der venerischen 
Krankheiten" sind die Übrigen, sich nicht auf die Prostitution be- 
ziehenden Mittel der staatlichen Prophylaxis angeführt, worauf ich 
hier deute. 



Die pädagogische Prophylaxis. 



Girandeaii de St. Gervais sagt sehr wahr: „Unsere msngelhafto 
Erziehung bringt es mit sich, den Jüngling nie mit den Gefahren der 
Prostitution bekannt au machen; daher ist er ein Opfer der Umtricbo 
der Lustdirnen, die er wie die Pest gemieden hätte, wenn die 
Eltom so vernünftig gewesen wttren, anstatt eine allgemeine Moral zu 

firedigen, speeiell diesen Gegenstand zu berühren". — Leider nnter- 
aesen es die meisten Erzieher und Eltern Überhaupt ganz, die Jiigend 
über das Geschlechtsleben au&uklären. Mangel an Bildung, nm die 
Wichtigkeit dieses Gegenstandes richtig zu erfassen und ihn nutz- 
bringend vortragen zu können, und falBche Scham sind die gewöhn- 
lichen Ursachen dieser Unterlassungssünde. Wie hSnfig kommt es da- 
her vor, dass die unerfahrene Jugend einen Schaden an Leib oder 
Seele, oder an beiden, gegen die an unrechten Orten durch unbe- 
rufene Aufschiusageber erhaltenen Aufkläningen eintauscht? — Eine 
„zweckmässige Belehrung der Jugend", wie sie die fianitäts - Commis- 
sion des Wiener Gemeinderathes in ihren Prostitntions -Statuten vor- 
schlug, ist daiTim nicht so lächerlich, wie Dr. F. W. Schlesinger — glaubt, 
nur ist ihre Durchfilhrung sehr schwer. Allgemein gutige Regeln 
werden sich hier freilich nicht leicht aufstellen Tassen, weil die Unter-- 
schiede in dem Alter der körperlichen und geistigen Entwickelung, 
dem Temperamente, der Phantasie, den äusseren Verhältnissen der »u 
Belehrenden so mannigfach sind, dass es beinahe in jedem Falle spe- 
cieller Hassregeln bedarf, die von den Eltern und Erziehern Irieder 
nur in dem geeigneten Momente gewählt und angewendet werden 
mWssten. Schon aus dieser Ursache können Aufklärungen über das 
Geschlechtsleben nicht in den Schuhmt er rieht hineingezogen werden. 
Es ist schon viel ■über den erwachenden Geschlechtstrieb tmd 
über die Vorbauung der aus demselben hervorgehenden Verimmgen, 
Schäden und Laster von unsem ersten Geistern, von ausgezeichneten 
Aerzten und Pädagogen geschrieben worden ; auch X J. Romseau und 
Jean Paul übergingen nicht dieses wichtige Capitfl in ihren Werken 
über die Erziehung fnEmile", „Levana"), ja Eratarem verdankt es die 
Pädagogik vorzüglich, auf diesen Punkt besonders aufmerksam ge- 
macht worden zu sein. Mit einer Begeisterung, wie sie edler nicht 
gedacht werden kann, ergriff BasSdow die im „Emile" niedergelegten 
Gedanken Rousseau'a und wurde so der Reformator der Pädagogik in 
Deutschland, (Es ist wohl bekannt, dasa der in Rede stehende Gegen- 
stand nur eine Nebenrolle bei der gedachten Reformation spielt,) — 
Dass auch die Aerate sich von jeher mit dem Geschlechtsleben der 
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Jugcad l",'i'(i''.''(«n, iliff ^^^>iIllmgcIl uiiii Erlalinuij^rii tliiiiln in wiesen- 
flcliftniiclit-n, tliuil« in po|>ulären Wcrkfii ()Aj'l<igt<'ii rniii lUilureti Ata 
Padagngpji uiittir dip Ärmii griffen, muss cinleiii^Uteii, wpnu luiui be- 
denkt, daas diesPH I-'eld den Ilygienieien niclit weniger interesdiren 
kann sin jüdce andere lii.'zii)^hAbend<:. Wenn ich nocli s(tp;c: dasa sirfa 
unter der Lpgioii von Hrztliclien, pfLdn^u^iitclien und populären Ht-liriften 
i\hcT dii'spn Gegenstand »ebr ?iel t>cliSdli<.-licr Si;himn tiefindoi, so nr- 
wäline iflj ebenfalls nur etwas SelbstverNtHndlii^IieK; denn in wl'li.in 

Zweige der Literatur findet man diesen nicht? Aber selbst il 

Schriftsteller (ich rede eigentlich nur von oinigen Dutzenden il 
denn um alle kennen zu lernen, fehlte es mir an Geld, Zeil ir. i 
welche unerkannt begabt waren und sind, lassen die ncthwenUifif \ xi-l 
Bcitigkeit der Disciisdifm in ihren Werken vermiBsea. Man bexchränkl 
»iL'L fftBt nur auf die verschiedenen Arten der Aufklärung der Jngen<l 
über (las allgemeine und geregelte Oesehleehtsleben, auf die Ent- 
deckung und Erkenntniss, die Vorbauung und Behandlung der ge- 
wöhnlichsten Verimmg dea jugendlichen Geschlechtstriebes : der Onanie, 
— auf die Warnungen vor den geheimen Sünden der Kinder unter- 
einander oder mit Dienstboten, auf die Darstellung des üblen Ein- 
flusses, welchen gewisse Bilder. Statuen, Bücher, Gespräche, T&nse, 
Schauspiele u. dgl. auf das jugendliche Gemilth üben uud übergeht 
gewühnlich ganz, oder berührt duch nur sehr leise die illrobterlichen 
Gefahren iler Pruatitution und der venerischen Ansteckungen. 

Unter den mir bekaimt gewordenen pädagegischen Werken fantl 
ich die ausfuhr liebsten und lehrreichsten Abhandlungen Über das Öe- 
achlechtsleben in. J, //. Nieviei/cr'n: „Grundsätze der Erziehung und 
des Unterrichtes fllr Eltern, Hauslehrer und SchulmS.nnflr", S Bde, 
8. Aufl. Wien 1S29, — Ich will hier einzelne Satze, welche über 
die allgemein üblichen pHdagogischen Elrörterungen hinausgehen, an- 
fiihren : 

„Die Gesehlechtsliebe, so wenig man sie mit der sinnlichen Wol- 
lust verwechseln muas, bleibt doch immer ein Gemisch geistiger und 
sinnheher Gefithle. Die Erziehung muss sieh also auf beide Einätus 
zu verschaffen wissen. [. Das Sinnliehe wird gefährlich, wenn es 
stärker als die Vernunft und dem Sinne fiir das Moralische gauz_ ent- 
fremdet, vorhen'Bcht, nnd wenn der Phantasie, bei dem Gedanken »n 
ein anderes Geschlecht, keine anderen Bilder als die des körperlichen 
Genusses vorschweben. In diesen Fall kommen junge Leute durch 
Nichts so leicht als durch schmutzige Bücher, Bilder, GeaprÄche 
und Gesellschaften. Der blosse Natuiti'ieb wird die Pbautasio zwar 
auch aufregen, aber nie in dem Grade wie jene beflecken. Auch die 
Einsamkeit ist in der kritischen Lebens- und Entwickelungaperiode dea 
Jünglings gefährlich. Der gefährlichBte von allen Feinden eines jungen 
Menschen — sagt Üoussmu — ist: er selbst. Die schlimmere Klippe 
flir die Jugend ist, halb unterrichtet zu sein. Die Erinnerungen an 
gewisse Gegenstände folgen in die Einsamkeit, bereichern eich wider 
Willen mit Bildern, die sehr oft verftthreriacher sind als die Gegen- 
stände selbst. — Suchet daher vor Allem den Jüngling vor sich selbst 
zu bewahren! — 2. Das Geistige und Sittliche in der GescMechta- 
liebe, die Sehnsucht nach einer Vereinigung mit einem Wesen, welches 



die «itllicl.e Hrasie schmllokl, miM. in den Jsliren lier Rolfe «her 
eenahrt als unlerdnli-kt worden. Miin mus» dem Jllnglmg und dorn 
Mädelien .■» nicht verbieten wollen, on niclit «iir bundc m»eli«l^ m 
Hoben Man imm vielmehr tu(;endliafte Liebe al» da« Fnndanienl des 
FamilienKlUcko« und all das Bogoiu-onswOrdigslo darstellen, was aber 
dnrob eileoo Tngond und diireli niltalioho Thäligkeit vord.ont werden 
nlls»e. Daan dient bc.or.ders hei Jtaelinson: o) die Errüllicng üirer 
S™le mit tiefem Abschon vor der tfiierischen Wollust. Man Irato 
«ioli daher vor allem Leichtsinne, wenn von Verletztmg der Unschuld 
oder gar der ehelichen Treue die Rede ist; nenne die Laster und die 
Laslerhaften bei ihren alten wahren Namen, nicht bei den inildernden, 
welclie die gesunkene Sittlichkeit ei-künstclt hat; rede von Buhldirnen 
und Hiu-en, nicht von Lust und Freudenmädchen u. 8. w. — Man 
veranstalte wohl auch den Anblick des Elends, wohm das Laster 
fthrt in Krankenhäusern, Chaiiteen und lasse die oft noch sehreck- 
liebere Verzweiflung verfllhrter Unschuld, die ein Verfithrer auf sein 
Gewissen ladet, anschauen. W Die Erweckung eines Ideals, da» nun 
in der wirklichen Well gesucht sein will, c) Der vorsichtige Unigang 
mit gebildeten, unverdorbenen jimgen Frauonmmmem, — das eigent- 
liche Familienleben ist ein treffliebes Bewahmngsmillel reiner hilten . 
Wenn hier ein Besuch in einem Krankenhause ftu- Veuonsche. 
wie auch Rieoi-ii dafllr hält, als eine Vervollständigung der moralischen 
Erziehung augesehen wird, um einem Sohne, der in die Welt treten 
soll, sagen su kllnnen: „Sieh' her. imd wenn Du nicht Oott filrehlesl, 
so ftirchto die Venerie", so halte ich dieses Millol, wenn e» auch pro 
phvlaktisch wirksam sein mag, dennoch fllr sehr roh gegen die zu he^ 
Suchenden Kranken. Das Anschauen guter Abbildimgeil, der Besuch 
ständiger palhologisch - anatomischer Museen, sowie auch, aber vor- 
sichtig der von vagirenden sogenannten anatomischen Ausstellungen, 
in welchen die Gescllechtskrankbciten gewBimlich in Extraeabmeten 
dargestellt sind, können dieselbe Wirkung thim und ki«nkon Niemanden. 
Die tvbrigen Mittel der pSdagngisohcn Prophylaxis, wie sie von 
den Fachmännern angegeben werden, sind ziemlich dtlrftig. Man hat 
unter andern auch vorgesohlageu, wissbegicngo junge Leute, sobald 
man sie eine sehleehte Fährte einschlagen sieht, zu orhehter geistlgy 
Tbätigkeit anzuspornen, sie Naturwissenschaften, Sprachen, Mathemalltt 
(diese soll nach Prof. Kram ein imgemein kräftige» Schutzmittel Sem), 
betreiben zu la»»eu ; bei anderen jitngen Leuten soll man, je nach dem 
Ermessen des Erziehers oder der Lust jeuer, durch Anederung zur 
Jagd, zu Fussreisen, Turnen, Gartenbau, Musik, Malerei u. dgl. eine 
Dh-ersion de. sinnlichen Triebe? herbeizuführen suchen. Emigo Autoren 
wollen, das. man der Jugend zur geeigneten Zeit belehrende hchriBen 
ilbor die jeweiligen Vorgänge ip Gescbloehtsleben in die Hände spiele. 
Eigenthtlmlich ei-Bcheint mir die von Jem /tti.i erwähnte und von 
einigen Pädagogen aeceptirto Art, wissbegierige Kmder liber das Uc- 
schleohtaleben aufzuklären, er sagt; „Fragt ein älteres Kmd, so lange 
ich ruhig eine ordentUohe Zergliederung - Vorlesung, z. B. vom Herzen 
an — und gehe weiter; ich geV ihm Ernst, Ruh«, und Langewede, 
und dann eine Antwort". — Also einen Tropfen Wahrheit in emem 
Meer von Worten!?! 



Die bekannt gowordtmen Mittel der pSdagfi^vhnn Prnpl 
nind bis _j«t«t fllr den grBBstcti, i. i. den armen THgU dßa Volke« «afr- 
weder gar nicht, odir doch nur seW unvf<Ilkummi;n dnrchflthrtiar; i 
worden auf den Segen wai'ten müssen, welftht^n unser" verbcwertfO 
So-hiilen der nächsten Generation bringen werden. — Die Dienst- und J 
Arbeitgeber, Lehrmeister etc., welche ICnabon und Mädchen armerj| 
Eltern aufhebmen. Bullten es nifh zur FHic-ht mitcbcn, llfaer die Mora 
und die Hitten der Anvertrauten, bii wie über dii; ihrw eigenen Klndw | 
zu wachen, elterliehe Znclit und Erziehung zu ilbernebmen. Duch wi* J 
viel da noch zu wOnachen übrig bleibt, erkennt der Menschenfreund 1 
in tiefer Bekdmni erniBs. „Die Kinder arbeiteiv mit Erwachsenen pcr- 1 
mischt; gemeine Redensarten, Flllche, nbscöne Lieder, unanetttiidiM 1 
Oeberden sind an der Tagesordnung und werden belacht und beklataciit. j 
Darf dieses in Folge der strengen Aufflicht von Seite des Arbeituherm j 
im Arbeitslocale selbst nicht sein, ao geschielit ps beim Naciiiianee- ; 
gehen in desto grösBerena Maaastabe. Wenn der Unternehmer nar dar- . 
auf sieht, daes die Arbeit gut verrichtet wird und sich nicht weiter am«] 
die Moralitftt seiner Arbeiter ktünmert, so gedeihen in solchen Fahrikeo i 
die Jünglinge und Jungfrauen der Nacht prÄcbtig. Statt die mora- 1 
liache Ordnung als den vorzilglichsten Hebel der Arbeit zu botraclit«n^f| 
kümmern sich die Unternehmer nicht mehr darum als ihr Vortheil^ 
heischt, daher ist die moralische Zucht in solchen Etablissements bei*J 
nahe Null. — Das Laster steht neben der Arbeit"! (Die gefährlicbea n 
Classen Wiens etc." Wien 1851. A. Wenedikt's Verlag.) 




Dicjenigeii mediciniaehen VorbauungBinittel , weiche gegen den 
gewöhnlichen Ansteckungsweg gerichtet eind und hier eine nähere Be- 
Bprechung finden, lassen sich in solche, welche vor, während luid nach 
einem Beischlafe angewendet werden , eintbeilen. Die während eines 
BeischlafeB zu beobachtenden Regeln ergeben sieh ans dem aber „die 
directen Ansteckungswege" sub 1 Gesagten. Es bleibt demnach nur 
noch übrig, die Mittel, welche vor und nach einem Beiachlafe {aelbal- 
verständlich einem auss erehelichen) in Gehrauch gezogen werden, an- 
zuführen. Es können hier nicht die tausenderlei Mittel aufgezählt und 
besprochen werden , welche im Laufe von Jahrhunderten von Charla- 
tanen und Quacksalbern (worunter leider auch manche Aerzte) in der 
Absicht, sieh zu bereichem und das Publicum zu prellen, verkauft 
wurden und noch verkauft werden; sondern nur diejenigen Mittet 
können erwähnt werden , welche von wahren Aerzten oder andern 
wisse ußchaftlich gebildeten Männern erfunden und grösstentheils auch 
erprobt wurden , in der wahrhaft edlen und humanen Absicht : die 
Menschheit vor fürchterlichen Erkrankungen zu schützen. — Von den 
alten Aerzten hatten wohl nur sehr wenige fruchtbare Ideen; der 
Wunderglaube und das Vonirtheil hielten ihre Zeit und ßie gefesselt. 
Zudem hatte man von dem Wesen der venerischen Krankheiten lange 
keine richtigen Vorstellungen. — Es ist daher begreiflich, wenn die- 
jenigen, welche sich mit der Prophylaxis dieser Krankheiten beschäf- 
tigten , mitunter auf die bizarrsten Dinge verfielen , von welchen ich 
an dieser Stelle Einiges anführen will, — Sexttis Placitvs Ihpjp-ifnsis, 
der im vierten Jahrhunderte lebte und von Sp7-engel in die „Galerie 
von Carricaturen" gestellt wurde, verfasste eine, selbst filr seine Zeit, 
imsinnige Schrift; „Ueber die Arzneimittel aus dem Thierreicho", in 
welcher er unter andern das Tragen der Genitalien eines Hirsches als 
Schutzmittel gegen die Bubonen empfahl. — Caspar Tiyrdln, Bischof 
und Leibarzt des Papstes Alexander vT,, der doch jedenfalls Gelegen- 
heit hatte, prophylaktische Praxis in bedeutender Äuadehnung und in 
dem eigenen Hause seines Gönners zu Üben, von welchem man daher 
ein recht wirksames Schutzmittel hätte erwarten können , schlug vor : 
lebende junge Hühner oder Tauben an einer gewissen Stelle zu ent- 
fiedern, aufzuschlitzen und das Glied nach dem Beiachlafe in diese so 
verletzten lebenden Thiere zu stecken; oder sich die verdächtigen, 
der Anateckiing ausgesetzt gewesenen Stellen von gemeinen Leuten 
aussaugen zu lassen. — JctAo6 Calaneita und Hieronym.v.« Montmis, Aerzte, 
welche zu Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts lebten. 



tDsndc jiingp HQbiicr iiriil Tnub' i 
wami Hin daä Glii^cf liillli-n. AnHuro Aer/,i' 
Kt'Ki-n Hill! ei-wnrteteii davon iVm AusBaiiguiif; ■ 
Anslecliiingsstoffes. \Vend.?'in JIocA; ein Wiiii' ■!■■■■ '- ■ 

dieselbo Zeit lebte, rmjifah! den KathsiU'bcuJeit (üc Zutluuht /-u (iä 
luid tler Jungfrau Mafia zu uebmoa. Andere Aerzte und auch Lu 
schenktPH ihr Ziilrttuen iu dJöaer bpiklit.hi'n Anjjclfginbeit. nodei 
Heiligen, uiiter welchen wiodfir der hcUigu Benno diu grßssle 1 
niJinnn^ besass. Ja man gab sogar der Kypliilis , da sie damals noch 
keine bestimmte Benennung hatte, den Namen ihrer Schützhe 
und Bpraeb' von Morbus St. Benno, M. St. Jobi, M. St. Evagrii, M. St. 
Rocbi, M. St. Columbae etf. — EiutachiuM Rudhi^, Profe»Bor in Fadua 
(t l(Jll), wollte durch ein (ingerhreitcB leinenes Bond, welches nach 
einem verdachtigen Beiscblat' fest um die Wurzel des Oüedes gebun- 
den und nur während des Urinirens etwas gelüftet werden sollte , den 
Eintritt des venerischen Giftes in den Körner verhllten, — (Ob er 
dieses 17 Jahre später [1628 erschien Unrvcgs Lehre flber den Kreis- 
lauf im Druck] auch noch versucht bfitte?) — Die prophylaktischen 
Massregeln, welche Eiasmas von Botterdam in Vorschlag brachte, sind 
tbeils eben so unsinnig wie die eben erwähnten, theils unmeiiscMich; 
sie wurden eigentlich nur zur Verunglimpfung des edlen und unglilcfe- 
licben lUi-ich von Hüften ersonnen und sind darum nichts als ein gar- 
stiger Fleck an dem gelehrten Erntmwi, umsomehr, als sein „Coningium 
impav" ein .Jabr nach Hiiften's Tod erschien. Eines noch will icli er- 
wähnen: Unter den Aorzten, welche einige Zeit nach dem Ausbruche 
der Syphilis-Epidemie zu Ende des 15, Jahrhunderts lebten, kamen, 
so viel ich weiss, zwei (der Name des Einen ist mii- entfallen, dar 
Andere hieaa Hi^-culea Sax<mia, er war sehr berühmt und prakticirte 
in Venedig), von falschen Theorien irre geleitet, auf die imglücklicbe 
Idee, in ihren Werken den Beischlaf mit reinen Jungfrauen als ejn 
sicheres Äbortivmittel gegen die venerischen Krankheiten zu bezeichnen. 
Santbis schreibt darüber in seinem Werke „Zur Psychologie dfir mensch- 
lichen Triebe" : „Der abscbeulJcbe Aberglaube , durch den Beischlaf 
mit unreifen Mädchen vor gewissen Krankheiten , namentlich der Sy- 
philis, befreit zu bleiben, welcher noch heut au Tage unter 
den gemeinen Volksclasaen gefunden wird und im Gaimertbume so 
vielfach zu brutalen und tfidtlichon Misshandlungrn Ver- 
anlassimg gegeben hat etc." — Dreihundert Jahi-e sind diese Aerzte, 
welche den entsetzlichen Einfall hatten, todt und noch keimt ihr ver- 
derblicher Samen! Ihr Aerzte, gehet bei dem Aberglauben und dorn 
Vorurtheile Eiurer Mitmenschen nicht mit lächelnder Miene vorbei ; 
bleibt stehen, kämpfet, streitet, belehret! Es ist noch Vieles zu thun, 
bis Ihr den moderigen, vergiftenden Schutt ans den Köpfen des Vol- 
kes geräumt habt, den Eure Vorfahren, freilich nicht in böser Absicht, 
aber mit grosser Emsigkeit hineingetragen haben. 



Schutzmittel, welche vor einem Belschlafe angewendet werden. 

Iitnerliulie HcLutzmitte!. 

Von Fienjenigen Mitlein, die vom Magen aus eino sebtltzende 
Wirkung gegen die venerischen Affectionen hervorbringen sollten, ist 
die eine Hälfte absolut nutslos, die andere sogtir schädlich ; sie werden 
heute nur mehr von Charlataneii angerühmt. Zur Zeit, äU die Syphilis 
epidemiach uneern Erdtheil überzog und Alles rathloe darUber war, 
was gegen diese ersclirecklicbe Krajikheit zu tbun sei, santien selbst 
manche Aerate und auch andere gelehrte und wohlmeinende Männer über 
innerliche Vorbau ungamittel nach und schlugen sie zur versuchsweisen 
Anwendung vor. (rnVnpeA; (kein Arzt) empfahl besonders den Essig und 
rieth alle Speisen damit zu bereiten oder zu mischen und das Trink- 
wasser anzusäuern. Viele Aerzte Hessen von Zeit zu Zeit tUchtig pm- 
giren, andere reichten kleine Dosen von Theriak oder Mithridat; I>r. 
FraTiz Circeüiw (um 1500} verschrieb dem Kaiser Maxmilian präser- 
virende Pillen , welche Safran , MuskatblUthe , Rhabarber , Mastix, 
Lärchen schwamm u. dgl. enthielten (Fitcha). Eltmüller (1685) empl'ahl 
den innerlichen Gebraueh des Terpentins mit Wein. Nachdem sich 
das Quecksilber den Ruf eines Heilmittels gegen die Syphilis erworben 
hatte , wurde es auch als Prophylakticum innerlich , in den verschie- 
densten Formen und Verbindungen versucht; es hat aber den Erwar- 
tungen nicht entsprochen und vennag selbst den secundären Erscbei- 
nungen der Syphilis nicht vorzubeugen. Nach Beobachtungen von 
Kusftmaul sollen die Quecksilberarbeiter niemals syphilitisch erkran- 
ken, trotzdem sich nicht annehmen lasse, dass gerade diese Ar- 
beiter sich niemals der Ansteckung aussetzen sollten. Obwohl schon 
Asirue und Girtanner von den innerlichen Schutzmitteln als von einem 
in der Wissenschaft überwundenen Standpunkte sprachen, gab es den- 
noch später noch einige Aerzte, welche eich von dem innerlichen Ge- 
brauehe gewisser Mittel eine scbtitzeiide Kraft versprachen. So empfahl 
Cnrron (1811) das Opium und stützte sich dabei auf seine eigene und 
anderer Aerzte Erfahrimg, dass die Opium essenden Türken weniger 
ansteekbar sind. Dabei vergaas Canvn, dass die Türken nach jedem 
Beischlafe entweder Waschungen vornehmen, oder wenn nur möglich, 
sogleich in's Bad gehen. Bei den Soldaten stand Branntwein mit 
Schiesapulver im guten Rufe. Viele versprachen sieb von grossen 
Quantitäten Bier oder Wein eine gute Wirkung. 



eibunge 



oit Fetten, Oelen und medicau 
Stoffen. 



Einealbungen und Einölungon der G-eschlechtstheile vor einem 
Beiscblafe waren schon im Alterthume gebräuchlich; sie wiirden ge- 
wöhnlich nach der ebenfalls üblichen Depilation und dem Glätten der 
Haut mittelst Bimsstein etc. vorgenommen. Unter den Aerzten des 
vorigen Jahrhunderts sprach ihnen besonders fluni«- das Wort: „Oele, 
über einen trockenen Theil verbreitet, hängen diesem an und verhin- 
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dem, A&S» irgend otw&a WaaBttrigcii 'lamit in ni-rrilimn;; kni 
ds da« vcncrin'hc Gift mit i'üicr « '< ■ ^ ■ " \ ■ < i. 

»u knnn «b *iini>n w» hi-U«ndi.-lli'n 'li 
rnitifahlen : K«It>iit die Mllndiing Hi ■ 

verKlebeii und b<> aucli dio HanNoid'' .^'i 'it-m '.'.ii.j.'-.r.v^M-i-- yi.i 
schtltztin. Oirfann^- erzählt, (Ia§s es su aciner Zeit unter den ana- 
echweifendon jungen Leuten in London Mode war, eine kloine Sohachtel 
mit einem Sttlckchcn Speck bcstftndig bei sich zu fllbren. um im NotU- 
fall eich desselben ku bedienen. In lUlico fand CvrSh EinBcbmiftrun- 
gen mit Oelnn nnd Fettem ebenfalls jn Gebranch, in neuerer ZaU 
wurden Ricard und Rkhehi Vertlieidigei- derselben. In letzter Zeit \b% 
da» Glycerin in bÄufiger Verwendung; einen Vortbeü geK> :' '- -r 
deren Oelc (Baum-, Lilien-, Mandel-, Eier-, Lein-, Mohnft!, 
Zufiatz von wöhlrieobenden Oelen) und Fette (von den versi : 
Thieren) gewährt es jedwch niuht. Einreibungen mit grnin r ■ ■ 
silbersalbe wiu'den ebenfalls von mehreren älteren Aerzten , tH-i.ridi'rs 
aber von Ha^-riso» empfohlen. Er stützte sich auf seine Ex|ierimente, 
die er mit VermiBohui^en von Queckeüber-PrSparatcu imd Schankor- 
eiter angestellt hatte. Falk lobte eine Mischung von Calomcl und 
Wasaer, Ästalmt: Einreibungen des ganzen Gliedes mit einer aiu 0*^ 
lomel und Speichel bereiteten Schmifire, 
Forace: Rp. Ichthyocoll. unc. j 

Gumm. arab. unc. '/z- 
lufund. c. Aq. fervid. unc, Jv 
Alumin. crud. unc. j. 
MDS. Die Tbcile, welche der Ansteckung aufgesetzt sind, eine 
Stunde vor dem Beischlafe zu bestreichen. 



Schitbart: 



Rp. Ol. terebinth. 

— Inpul. ana dr. jj 



tränen ; Rp. Unguent. neapol. unc. semis 

Ol. terebinth. gtt. xxx. 

MDS. Zum Einreiben der Eichel. 

In Belgien ist es in den Bordellen durch einen Anschlng des 
Bürgermeisters vorgeschrieben, dass in jedem Zimmer eines Bordells 
ein Fläschchen üel und eine Flasche mit kohlensaurer Lösung stehen 
musa. {Vidrd). — Pfiaaterdecken , Co Uodium an strich u. dgl. erwähnt 
V. Signiund, — Wem diese Mittel nicht zu ekelhaft imd schmutz^ 
sind, der mag sie, wenn andere vertäaslichere nicht zu Gebote stehen, 
anwenden. 



Waschungen mit Wass 



r und 1 
k^eit en. 



Lcdicam entfisen Fltlssig- 



Die Waschungen unmittelbar, oder kurze Zeit vor einem Bei- 
schlafe sind ganz zu verwerfen, weil durch sie, wie Ätcord sagt ; „Ober- 
flächen blosagelegt werden, welche oft durch Smegma oder Schleim 



geBcLtttzt wareu". Ks haben nui' boIcLq Waschungeii und Bäder «ine 
prophylaktische Bedeutung , welche regelmässig und in bestiinmteß 
Zeiträumen wiederholt «ud Ungere Zeit vor einem Ooltus vorgenom- 
men werden. — Männer mit km'zer und hinter die Eichel geschobener 
iider beschnittener Vorhaut bedürfen keiner besonderen Waschungen 
und Bäder; die Haut des Gliedes wiid bei ihnen schon dadurch, daaa 
sie den äusseren Eiuäüssen an allen Stellen ausgesetzt ist, dicker, 
derber, widerstandsfUhiger , eu Einrissen, zur Aufnahme venerischer 
Krankheitsatoffo ungeeigneter, und durch die beständige Berührung 
mit der Leibwäsche rein ertialten. Männer mit langer und enger Vor- 
haut sollen sich im Sommer täghch oder doch wenigstens jeden zweiten 
Tag, im Winter mindestens jeden dritten oder vierten Tag dui'ch 
10 — 15 Minuten in kaltem Wasser oder in einer sehr verdünnten Lö- 
sung von Alaun, reiner Gerbsäure u. dgl. {eine Messerspitze voll auf 
1 Glas Wasser), oder einer Abkochung von adatringireuden Rinden etc. 
(Eichen-, Weiden-, Rosskastanienrinde , 1 Loth auf 1 Seitel Wasser) 
das Glied mit enthlösster Eichel baden. Es werden dadurch nicht 
nur die, auch bei uns sehr häutig in Folge vemaclilässigter Reinlich- 
keitspäege vorkommenden Eicheltripper unmöglich gemacht, sondern 
08 wird auch die Haut des Gliedes tonisirt. Waschungen der Ge- 
schlechtstheile mit reinem kaltem Wasser sind allen Menscheu, auch 
solchen , die vor venerischen Ansteckungen ganz sicher sind , auf das 
Dringendste zu empfehlen. Es herrschen darüber sogar bei Gebildeten 
leider noch manche Vorurtheile, überti'iebene Schamhaftigkeit u. dgl., 
welche der Einführung dieser hjgieinischen Regel ira Wege stehen. 



B eständiges Entblüs 



alte 



der Eichel. 



Es ist trotz Pick's gegenth eiliger Behauptung und seiner Berufung 
an alle Fachmänner wahr, dass Beschnittene und überhaupt Solche, 
deren Eichel unbedeckt ist, seltener an Schankern und Syphilis er- 
kranken, als Solche, deren. Eichel mit der Vorhaut überzogen ist. Ich 
konnte dies seit meiner mehrjährigen Specialpraxis, besonders aber 
während meiner militärärzüichen Thätigkeit bei den wöchentlichen ' 
Visitationen beobachten. Diese meine Erfahrung allein würde mir 
vollkommen genUgen (auch wenn ich gar keine Autoren von Bedeutung, 
gar keine wissenschaftliche Erklärung ftir die Richtigkeit dieser Beob- 
achtung anzuführen wUsste), um das stete Entblössthalten der Eichel 
als ein gutes prophylaktisches Mittel auf das Beste zu empfehlen. 

Von einer grossen Anzahl Autoren, welche von Fahppia an bis 
heute dieselbe Erfahrung gemacht haben, will ich nur Geisel citiren: 
„Sollen wir der Circumciaion das Wort reden? Kemeswegs. Nur 
wünschenawerth wäre es, dass heranwachsende Jünglinge in unbe- 
fangener Weise wie über andere Dinge so Über die ästhetischen und 
sanitätischen Vortheile des Entblösstaeins der Glans .von einer ver- , 
nüuftigen Erziehung aufgeklärt würden. Ich würde mich fili-chten, an 
die Manier der Bücher vom persönlichen Schutz zu streifen, wenn ich 
mich nicht in vielen Fällen von der ausserordentlichen Wichtigkeit 
dieser Dinge Überzeugt hätte und nicht erwarten dürfte, von denken- 
den Aerzten verstanden zu werden". Der Vortheil, den dieses Mittel 



gevUxxi, tiegt (il>«r aud) kUr nur dor Hniid : wir Wimen, clna» diumb 
tlife rnnsige ÄBr»eteiinff der VorImiii.-c-liii.ivri> nfln' LüiiliL- Knt2iiii.IiiTi^'oii 
GxcnrialiniiRD, sflgai' UciBcbwttrBliilil'i' 
oiitatclien; <lMa, wenn aueb iUcm '. 
Kcnaimtt'ii TlicÜK Hiilbxt rliircli d i 

Zuütiimt iiini-i- iiiiiiicrwäiii-fliulen Mai'fi-JilU'ti \.T^i'l/.t unil sn 
vriniri.tctifl liiii-utiinwii empfängUchor gemacht werdou, ! ' 
wtHsenachat'tlicIie Erkläruiijj, weluhe flurcli die ErfalirunK ■- 
rachmiüinern bcaUtip;t wui'do. Vor Tripii ererkrank unu'-'i ■ 
EntlilOastliaitcn der Kiehcl _ nntilrlicli niclit. — Bei Mm M 
iliiMfi» Mittel, wcktliwK, Huaac'r vor vencrisclien Antitfickiingt-iJ ■ 
vor iiiniißlien anderen Erkrankungen scblltzen wllrrf«, leiflt \ 
wendb«r, IleaonderG Engo und finc gevissp L&nge der V. 
dorn «itwcder ^anz odor t^rschwcren doch wenigstens seine A i 
r.ikii.-u sind vorzüglich zu wHnn-ri, dit^ luindcKtt: Otwnlt Ixti il' 
atrhii'lmng der Yortianl hinter die Eichel aiizuwend-» '1» 
I'araphiinoae entstehen könnte. 



Schutz 



ckeni tnp ("unft. 



Die Impfung mittelst Schutzpückenlyniplie wurde gleich im Alt-. 
fange unserea Jahrhunderts von einigen Aerzten aU Präservativ gegen ^ 
diu Syphilis versucht und anempfohlen. Die Erfolge, welche der un- 
sterbliche Jimner dtirch die Iinpiiing bei den Blattern erzielte, muBstim 
iiffenbar zu VerBticbon bei anderen Krankheiten, also aueh bei der 
SyphiliB einladen; — bodauorungswiirdig, Jass diese Versuche nicltt 
den gewitaschten Erfolg hatten! Die mir aus dieser Zeit hckamiten 
Experimentatoren waren Aumkofer, le Bland und ein Arzt, welchen 
Ritten' mit „ . . . . hat" zeichnet. Nach dorn zweiten Decennium unseres 
.Talirhuuderts scheint diese Idee bei den Forschern einige Zeit gft- 
Bchlummert zu haben, wenigstens finde ich sie erat von Vidity neuer- 
dings aufgegriffen. Dieser Arzt legte zuerst im Jahre 1849 der IV- 
riaer medicinischen Acadeuüe eine Abhandlung über diesen Gegenstand 
vor, welche von den Mitgliedern derselben energisch bekämpft und 
abgewiesen wurde. Eine Vertheidigung, die derselbe Arzt im Jahre 
1853 der nämlicheu Academie über die Vaocination als VorbaHiinsra- 
inittcl gegen die Syphilis vorbrachte, hatte dasselbe Schicksal, lat 
Jahre 1855 schlug ein russischer Ai-zt, Dr. Metsch, abermals die ImpfnuB 
mit Knhpockenlyniphe als Vorbauungs- und zugleich auch als „radieales" 
Heilmittel gegen Syphilis vor; aber seihst Jeltsckin^ky, der in die Heil- 
kraft der Kuhp ecken- Vaccination gegen besagte Krankheit seiu gan»M 
Vertrauen setzt, hat keinen Glauben an die vorbauende Wirkung wai 
zeiht digenigen, welche sich einer solchen Idee hingeben, der PrRten- 
sion , Wunder wirken zu wollen. Letzterer wül von einer prophy- 
laktischen Vaccbiation nur in dem Sinne eines Beactives etwas wissen 
und empfiehlt dieselbe ganz besonders angesteckt gewesenen kilnftigen 
Familienvätern, um sie vor Gewissensbissen zu bewahren, welche sie 
bei dem Gedanken an ihre Jugendsünden und an die todten oder 
ki'anken Früchte ihi-er Ehe überkommen müaaten. Gleichzeitig haben 
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Vi«»nois II. A. Jie Bi-liaii|>liiiig niifgesttdU, dass lüc Vmicjn« die Ei- 
goutciiftt^ tialjc, latent» Sy(ibilia zum VorscbeiD itu bringen. 

Die wonißon Versucne, welclio ich dartiber anateilto, batten immer 
Dugativc Kesultiite. — Nacli hnpfuiigeii, di« von Boeck, /'hidiiiger und 
r. Stf/mwul mit Mischungen gleicher Tlicilo Vaceinallymphe und vene- 
rischer AnsteckungsetofTc vorgenommen munden, zeigte siub , dos« die 
Eieenachaften diesei' durch jene nicht aufgehoben wurden. Dasselbe 
zeigten die Versuche von Sperino, Baum&s und Viemioia, wennj^leich 
ae die Widersacher der erstgcnanntoD Experimentatoren waren. Frei- 
lieb rauss iiian w^t die Streitfiage umltelu-en, lun eine filr die gegen- 
wärtige Untei-sucliung von beiden Parteien glinstige Antwort zu er- 
halten; die Sti'eitfragG lautete: Vomichtet Sctankereiter die Eigßn- 
Sfhaftcn der Vaeeine ? Die Frage jedoch, welche hier interesaii-t, beiast: 
Vernichtet die Vaccine die Eigenschaften des Schankereitera ? Und 
diiranf sagen beide Parteien : Nein ! — Ans diusom wird der SchlusB 
«ulftssig sein : Die Sehutzpockenimpfijng vermag den venerischen AfFec- 
tionen nicht vorzubeugen, Ob sie als Reagens einen Nutzen schaffen 
kann, verdient eine genaue Untersuchung durch Fachmänner. 



Die Syphilisation, 

Die zuerst von Auzltu-Twenne zu prophylaktischen Zweckrai va^ 
geschlagene, von Diday, Speinno u. A. vertheidigte , der Idee na^ 
schon alte und (Ulschlich sogenannte Syphilisation hat den guten Äff 
sicliten leider nicht entsprochen. Wir brauchen von den vielen i 
glücklichen Experimenten nur dcsjonigen zu gedenken, welches 
dfeutscher Arzt, Dr. Lindemann, an sich selbst anstellte. 2100 Sefaank^ 
die er sich einiiapfte , brachten ihn an den Rand des öi'abea. Diesf^ 
eine Fall würde genügen, um die Syphilisation auch als Prophylaktici^ 
BU verwerfen und den Ausspruch Michaelis gerechtfertigt zu öndfiü^^ 
„Keiner hat das Rocht, einem Gesunden zum Behufc irgend ein«) 
Versuches die Seuche einzuimpfen, wer das thut, begeht das Vei' 
brechen der schweren körperlichen Verletzung", 



Dna Beslreben , mögliclist wenig zu übergehen , was von wohlmeinendM 
Aer'den xnr Verhütung der venerischen Krankheiten vorgescblagen wurde, 
leitet mich , an dicBcr Stelle eine mir unbegreifliche Idee zu reprodnriresfl 
vielleicht ist sie Andern verBtändlicher. Boscnhtrg fragt nSmlich : „Sollte nicS 
vielleicht ein gut poteucirter Tripper-, Schanker- und eycotisclier Stoff * 
gutes, ja möglichst sicheres Prophylakticum gegen syphilitische Anateclun 
abgeben?" und bchült. sich vor, diese Frage nach mehr gesammelten ErG 
Hingen zu eriirtem. — Ist diese Frage nicht ein Gegenstück Zu der Theoni 
die in Schmilt'i med.-chir. Bibel, M. Schönherg 1868, entwickelt wurde, 
welcher die Wirkung des Mcrcurs bei Lues auch darauf beruhen könne, 
sieh der Mcrcur mit dem in den Filzläusen innewohnendcu Contagiui 
binde u. a. w., welche wirlcsame Verbindung mein schlagfertiger und w 
Freund C^nkcrt „sj^hili tisch -filzlausaaurea Queckailberuxydul" taufte? 



D«r Coudoin. 

Dinsea tuoclianiacbis Mittel, wcIcUbh vor tsineiu BuiacbWs l__ 
Ans iiülnnlichc OÜod gc-zogcn wird, ist eine Erfindung des I)r. Canto 
wdtlicr unliir di-r Regieninj; (juri's II. in London lebt«. Ts' > ' ' i 
Angabo Dr. Cmüoii'» wurd« dU-sr-^ Iiivulucnim, welclio» bia ■<' 
Zvit tllliiolilicti Crindom genannt wird, ans di^n HUndd&riiidn d« i i 
bereitet. Zu dieaom Belmfe waid daa entspreclicndE! Dm ; i 
gebilriKor LUnge aus den geaclikfiiteteii LUiumcm herauapi 
gtftrooknüt und dann durch Rcibuti mit einem fciniiu Oelc m 
schlapp, wfiicb uud gesiihuieidig geniftuht. Dr. (.'rmtoii th^ii 
seine Erfindung, oLne dureli Geheim nisükrämerei einen VorlK 
au zieliPn, dem Publicum mit. DiGBes aber balohnte seine :. 
nung mit einem so huhen Grade von Verachtimg und G-'l 
mit Beleidigiingeu und Rohheiten, d»as er genäthigt wunt 
Namen uud Wohnort zu verändern. Auch die Aerzte siJ; 
Bulbst die späteren und einige von den neueren wandten sir!, 
echeu und prächtig djirgeatellter aittlicher Enti-ilatung von Ai< ■■ l'i 
findung und dem Namen des Erfinders ab. Girtatmer, der, — wie 
wohl flllo gubildeten Menachen und wahren Aerzte — demjenigen dlft 
Krone der Unsterblicldseit zuaicbern will, welcher ein Mittel zur ab- 
soluten Vorbauung der veneriHchen Krankheiten erfindet, spricht in 
seinem Werke aus lauterer Indignation nicht einmal den Namen de* 
Mittels und des Erfinders aus , obgleich er zwei lange Seiten ober 
diese „ai;handliche Erfindung" füllt und vor Verwunderung ganz auMser 
eicb wird, dasa die Polizei aller civilisirten Lander den v erknuf d^r- 
aelben tolerirt, Parent - Duckatelet sagte über den uoeigetmUtztgen, 
wohlmeinenden Arzt Folgendes: „Ich bin auf Alles eifei-sttchtig, waa 
die Ehre meines Vaterlandes angeht und filhlc daher eine grosse 
Befriedigung bei dem Gedanken, dasa der Erfinder dieses Mittels kein 
Franzose war; ich freue mich über das Schamgefühl beim englischen 
Volke, das, sagt man, seinen Landsmann so mit Verachtung heimsuchte, 
daaa er, um nicht erkannt zu werden und Jemanden zu habon^ der 
mit ihm reden, neben ihm sit^sen wollte, genöthigt war, Namen und 
Wohnung zu verändern". Das Hinaufschrauben dieser- Erfindimg za 
einer nationalen Schande durch eiuen Franzosen ist um so unsinniger 
und lächerlicher, als es ja doch bekannt ist, daas gerade imtor dfln 
fi-anzösischen Aerzten von jeher sich die meisten fanden, welche mit 
dem Verkaufe geheim gehaltener Schutzmittel den ärgsten Schwindel 
trieben, sich bereicherten und daa PubUcum prellten. Wie sich daher der 
geistreiche Parent-Duchatelet- zu dieser Phrase verleiten lassen konnte, 
ist mii- platterdings unbegreiflich. Auch Eicord, der sich doch sonst 
nicht so „tugendlich spreizt" und genug Unfläthiges mit einem Humor 
und einer Nonchalance verträgt, die uns Deutsche stutzen macht, stellt 
sich bei der Besprechung dea Condoms auf den Standpunkt des Mo- 
ralisten „vom reinsten Wasser". — Ich würde den Condom, wenn auch 
die Gelehrten der ganzen Welt dagegen eifern würden, bei Prostituirten 
Beibat dann anempfehlen, wenn er nur eüazig und allein den vom an- 
geborenen GeschFecbtstriebe Gepeitschten, in einer sobwachen Stunde 
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V^KWaenen achutaen mdcbte; wenn ea gnnn unmüglich irSra, i 
BOlcoer diese fUrchluclioIien Krankheiten auf ein Heer von Ünadml- 
digen verpflanzen könnte. Zum Glileke findet man das hypermora- 
lische Tohen gegen den Cuudom in den neueren Schriften über die 
Venerischen Krankheiten seltener; aber ein anderes Hemninisa liatden 
Condcim noch immer nicht zu seiner verdienten WUrdignng kommen 
lassen. Es ist ein Zeichen aller Zeiten, daHs sich seibat die Wissen- 
schaft milunter von einer Floskei sefanjfen halten läast; — so ist es 
aueJi hier. — Rirnnl achrieb «inmal (es ist wohl schon mehr als ein 
Viertel] alirlmndert seither vergangen), das« der Condom nach dei- Aua- 
sage einer „sehr geistreichen Frau" — (sin !) „ein Harnisch gegen das 
Vergnügen nnd. ein Spinnengewebe gegen die Gefahr" sei, und dieser 
Ausspruch der geiati-eicheD Frau, die veruiuthlich eine witzelnde Bor- 
dellwirthin war, wird von unseren Syphilographen, selbst wenn sie an 
ihn nicht glauben, bis in die neueste Zeit (Zeisal, Michaelis, Geisel, 
F. W. Müller etf.) reprodncirt. Sogar F. A. Siiiwti, der papier- und 
woitreichste Svpbilograpb aller Zeiten nnd Viilker, der gegen Löwe, 
Lindwurm und Maus gleich imerbittliche, aber gefahrlose Kämpfer und 
heftigste Gegner Ricwits,. konnte es „über's Herz Jiringen", uns dieae 
Expectoration einer lasciven Pariserin in Vircbmo's „Handbucli der 
speciollen Pathologie nnd Therapie" als selbstgemachten Quark auf- 
zutischen; und Lujn, der die Geschichte, Pathologie imd Therapie 
der venerischen Krankheiten in einen Hauch zueammengezjigeu hat, 
länd auf seinen paar Seiten auch noch Raum dafür. — Unter den mir 
bekannten Autoren sprachen sieh nur Vidai, t/e Cmais und Walch näher 
Hber die NittzUchkeit und filr die allgemeinere Einführung der Con- 
dome ohne einen Hinterhalt oder weitere Zweifel und Bedenken aus. 
Die meiste Anerkennung der Sehutzkraft der Condome kam , freilich 
wider Willen, von einer Seite, von welcher man es gar nicht ver- 
muthet hätte: Im Jahre 182Ö erschien nämlich ein päpstliches Breve 
(Leo Xn,), welches diese Erfindung verdammte, „weil sie die Anord- 
nungen der Vorsehung hindert, welche die Geschöpfe an dem Gliede 
strafen wollte, mit dem es gesündigt". Betrachten wir dieses Breve 
von dem Standpunkte eines Arztes und (wie das eigentlich schon dei" 
Urapning eines solchen Schril'tstttckos erfordert) von dem eines guten 
Christen , so freuen wii* uns als ersterer Aber das umfassende Wissen, 
welches den Condom als ein unfehlbares Prophylakticum erkennt, und 
ärgern uns als letzterer über die doppelartige, obwohl unbeabsichtigte 
Blasphemie, nach welcher einmal zugestanden wird, dass der erste 
beste Kautachukfabnkant der Macht der Vorsehung ein Schnippchen 
schlagen kann , und wnrnach das andere Mai der Gott der Gute nnd 
Liebe als ein roher, barbarischer Heidengott hingestellt wird, der es 
wn'll, dass auch viele unschuldige Geschöpfe durch die Ki-ankheit eines 
einzigen Schuldigen leiden und elendlich zu Grunde gehen können. 

Die vorzüglichsten Einwendungen , welche von den Aerzten seit 
Astiiic gegen die Schutzfllhigkeit des Condoms erhoben wurden, sind 
folgende: Man sagte, der Condom könne a) sehr leicht zerreissen, 
l>) sei sein Gewebe nicht undurchdringlich, c) schütze er, wenn selbst 
von bester Qualität, nicht alle TheÜe, welche hei einem unreinen Bei- 
Bchlafe in gegenseitige Berührung kommen können, er lasse die Wurzel 
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des Gtiddes, daa Si.TDttim n. s. w. anbedeckt, uml d) IiOnr ' 
ADst«ckuug rormilteln, wouii «r trllber v^i r 

kruiktftn gebrauclit worden war. Die zw- 

wurden dem Condom im Allgemeinen, oLu -J, 

aUB ivelcbem er bereitet wird, gemai^bt; aml. .1.. , 

Ehea, welcbe Geine Scbutzl^higkelt voUkotuDivu .n 
einen Unterschied bezüglich Bciiny ätufFlicbkeit v.-; 
Condome aus den BHoddilrmnn der LSmmer, wie .-i^ 
besteben, so wie aucb die in spaterer Zeit aus FiBclibhHtü 
schl%crbftut(;ben bereiteten, mßgen die ibiien micbgesprochcm ■ 
stände mancbmid haben i denn diese tbieriNcben Membrikuen 
neu jedenfalls selir bald, werden brUtibit; und ritinig, vnn kl 
secten an- oder durcbgelVeasen, auch ist ihre Delmborkeit im i 
Zustande beinahe Null und sie kennen acbon desabaib, S'H' 
sie vor dem Gebrauehe vollkommen intact waren, bei einer j > _ ■ 
Gewaltanwendimg entzweigeben. Diese Gattungen Condome werden 
die Aerzte früberer Zeit und selbst Ricrd noch gemeint hiilien. We- 
nigatena versicherte man mich, dasM vor zwanzig Jahren Condome an» 
anderen Stoffen noch nicht vorbanden waren. Ganz anderer '-- -'■r-^ 
die Condome aus Kautschuk; — diese haben die eben iiii_ 
Fehler durchaus nicht, sie sind daher mit den ans and' ! 1 
fabricirten gar nicht zu vergleichen und noch weniger iu lin 1 1 : 
zu stellen. Durch eine Keibe von Untersuchungen, die ich mit l'on- 
domen aus Kautschuk vorgenommen habe, bin icb zu dem Scbliuse 
gekommen , dass diese sichere Schutzmittel gegen alle venerischcu 
Affectionen, welche durch einen naturgemässen Beischlaf aequirirt vnr- 
den kKnnen , sind. Unter 48 Condomen der verschiedeusten Gröete, 
die ich mir von mehreren Verschleissem imd obne eine Auswahl xa 
meinen Experimenten anschaffte , fand ich keinen einzigen , welchen 
ich als schlecht gemacht und unsicher bezeichnen könnte. Die meisten 
Condome liessen sich mittelst einer Compressions - Luftpumpe bis an 
das Vierfache des Volimis, welches sie im Zustande der Contraction 
hatten, ausdehnen, ehe sie mit einem starken Knalle platzen; kein 
einziger Condom borst, wenn icb die Ausdehnung seines Umfanges 
nur bis auf das Dreifache trieb, was ich an allen durch genaue Blea- 
snngen sicher stellte. Bemerkenswerth war bei diesen Versuchen «1er 
Umstand, dass die Condome nach einer stärkeren Ausdehnung knapp 
vor der Stelle abrissen, wo icb sie mittelst eines Bündchens an die 
Compressions- Luftpumpe befestigt hatte. Wäre mir es also mögUch 
gewesen, die Condome auf eine Weise zu befestigen, die es zugelassen 
hätte, die ganzen Condome zu erweitern, oder würde ich dem Stoff 
durch Eindrücken oder Einsebneiden mit dem Bändehen nicht ge- 
schadet haben, so würde icb gewiss noch bedeutendere Ausdehnungen 
erzielt haben. — Die Bereitungsweise der Kautscbuk-Condome ist im 
Ganzen und Grossen jedenfalls dieselbe, wie die der kleinen, roth- oder 
andersfäi-bigen Luftballone, welcbe im Sommer ein Lieblingsspielzeng 
der Kinder sind. Wer den Wasserstoff {oder auch Leuchtgas) aus einem 
solchen Luftballon, ohne ihn zu verletzen, entweichen läaat, hat den Beweis 
von der bedeutenden Dehnbarkeit und der Impermeabibtät des Stoffe», 
aus welchem diese und auch die Condome verfertigt sind, in dea 
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nun die Auedehnung mit der CompressioBB- 
[tiinipo Diir eine litugsaroe und ziemlich gleichmftsitige ist, dessbalb 
tiiiie Aufhebung des ZusaniiuetthtiDges in der Structur des flondciin» 
weniger leicht erfolgen kann, so hEUie ich aucli rasche und uugleicb- 
ntä«sige Ausdehnungen vorgenommen, um mich von der Verlässlieb- 
keit der in Rede stehenden Ei'findung zu Uberzeiigen. Die Versuche, 
welche ich in dieser Richtung anstellte, waren zwar sehr mh, aber 
ibro Resultate sind gerade deshalb am so beweiskräftiger: leb nahm 
einen Condom von 20 Centimeter Länge und 10 Centimeter Dicken- 
umfaiig und dehnte ihn durch einen gewaltsamen und raschen Zug 
isnerst auf 45 Centimeter Länge und dann auf 25 Centimeter Dicken- 
umiang. In denselben Verhältnissen dehnte ich 30 andere Condome 
von der verschiedensten Grösse aus, untersuchte sie dann mit dsr 
Comp ressi uns- Luftpumpe und fand sie in demselben Masse ausdehnbar 
und luftdicht wie früher. Femer Rannte ich mehr als 30 Condome 
einzeln über entsprechend grosse Mutterspiegel sammt Kotben, um- 
fasste dann mit Daumen und Zeigefinger ringförmig das obere Ende 
dos Speculums mit dem im Zustande der Contraetion darüber liegen- 
den Condom und zog letzteren mit einem Ruck 10 Centimeter unter 
das obere .Ende des Speculums. Diese raschen und starken Ausdeh- 
nungen hielt das Stück Condom aus , welches den Kopf des Kolbens 
und das obere Ende des Speculums überzog, dasselbe war im Durch- 
schnitte nicht länger als 3 Centim. und 10 Centim. im Dickenumfang. 
Bei der nachher vorgenommenen Untersuchung fanden sich ebenfalls 
alle intact. 

Durch diese Versuche ist, wie ich glaube, sichergestellt, dass die 
Condome aus Kautschuk im unversehrten Zustande verkauft werden, 
dass sie durch den Beischlaf unmöglich zerrissen werden können, auch 
wenn sie noch so ungeschickt angelegt und gebraucht werden, und 
daas sie selbst wälirend ihrer stärksten Ausdehnung impermeabel blei- 
ben. Damit sind die gewichtigsten Einwände, welche gegen die Schutz- 
fUhigkeit der Condome bis mm gethan wurden, widerlegt. — Dass ein 
Condom nicht aUe Theüe, die bei einem Beischlafe in unmittelbare 
Berührung mit den Ansteckungsstoffen kommen können, deckt, ist 
wohl wahrj man sollte diesen Einwand dadurch beseitigen, dass man 
dem Condom einen Anhang aus demselben Stoffe gibt, der auch den 
Hodeusack schützt, was eben nur den Zweck haben sollte, diesen 
Vorwui'f zu beseitigen, denn in Wirklichkeit wird eine Ansteckung 
trotz des gut angelegten Kautschuk-Condoms gewiss noch nicht vor- 
gekommen sein. 

Wenn auch i?icw(i sagt: „Ich habe oft Geschwüre an der Wurzel 
des Gliedes, am Penn-scrotal -Winkel, am Scrotnm etc. bei Leuten 
gesehen , die sich duroh Condome zu schützen suchten", so fi'ägt es 
sich noch, ob es primitive Geschwüre waren, und wenn, ob er alle 
Umstände, die seine Aussage zweifellos machen sollen, genau unter- 
sucht hat, und ob es wirklich oft war, dass er solche Geschwüre 
unter den genannten Verbältnissen aah. Seit Jahren wende ich diesem 
Gegenstande meine ganze Aufmerksamkeit zu; das Beobachtungsmate- 
riale, welches mir zur Verfügung steht, ist bestimmt so grosSf wie daa 
der erateren Kh'niker, und ich habe noch gar keine venerische Er- 
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vur(£»l>, in Wirklii^tikuit alioi' lüclit gea>;li<-ii ituttu, kur^; ich hnlte^ 
nlien angeftllirten Hjitz HlmtiV» ttlr gim« iiiiTTahi'. ^ W'ileh cmpfil 
bei dem Gcbmucli de» Cimdoiü», gleiclizeitiK die Lcwtengegcnil v 
den Hodensack „auf eiue schickliche Art, z. B, mit dem Muuid«{| 
deckt zu frhalten". — Sollte- duruli dL'ii Cmidi'm Lincr jeden «rdd 
lieben Unreialiehkeit imd dem tnefpndr^n >ii.-htimiK Pineraeils und !| 
durscita Ana birn verbrannten EiatHUen einea jcdeo Wüstlings Recfai 
getragen werden, dann müaate er fi'eilich niclit nm- die CreHchlOi 
tliüile, sondern auch den ganzen Körper Hberziehen. Eb tiojidelt | 
aber nur darum , dasa er vor einer Anstiickuug durch i 
gemäsBen BeiseLlaf schätze imd das thut ein gehörig angelfigter ( 
dorn aus Katitachuk ganz sicher. 

Der von liicord erfundene und von einigen Aerzteti oachgebetötfl 
Vorwurf gegen den Condom , dass dieser selbst eine Ansteckung ver- 
mitteln könne, wenn er früher bei oder von Inficirten gebraucht warde, 
bentitliigt wohl erst keine Widorlegimg; denn es ist das oben ketn 
Voi-wuri' gegen den Condom, und nur die grösste Verbia»enheit geg«a 
das Mittel könnte das Gebaren eines unvernünftigen Saumagena (man 
verzeihe mir diesen groben Ausdruck, denn ich ünde keinen paasen- 
deren) als einen Fehler des Mittels selbst betrachten. Es bieas ferner: 
der Condom aei der Diffusion nicht entgegen. Bei meinen Versuchen 
mit der Compressions - Luftijumpe zeigte es sieh auch, dass ein fiber 
das Dreifache seines gewöhnlichen Umfanges ausgedehnter Condom 
nach 24 Stunden bedeutend kleiner wiu'de , d. h. einen grossen Tbeil 
der Luft verlor. Zäblte mau nun seibat die Vehikel der venerischen 
Änsteckungfistoffe bezüglich ihrer DifFusibilitat nicht dorthin, wo sie 
hin gebiSren mögen, zu den CoUoiden, sondern zu den Kiystalloiden 
des Thomas Graham, so niüsste ein Beischlaf immer noch 24 Stunden 
dauern, ehe eine Ansteckung möglieh wtlre. 

Ich stimme daher ganz mit Vidnl, welcher sagt: Diese Erfin- 
dimg verdiente ihrer Nützlichkeit wegen altgemein bekannt zu sein. 

Die Ursachen , welche die Anwendung des Condoms noch nicht 
allgemein werden liesseu , sind mannigfach. Auaser der bereits w— 
wähnten augenverdrehten, scheinheiligen Tugendschwätzerei , die viiQ 
mehreren Seiten gegen den Gebrauch des Condoms losgelassen wurde, 
den ungerechtfertigten und ungeprüften Einwänden gegen die Schutz- 
iUhigkoit desselben, der Mittelbarkeit, d. i, der Vergnttgungskürzimg', 
welche der Beischlaf mit einem Condom an sich hat, sind noch 'sein ö 
Kostapieligkeitund das Verkaufsverbot besonders erwäbnenswertb. — Di6 
Preise der Condome können durch die Concurrenz und eine geringere 
Beschränkung der Freiheit des Verkaufes herabgesetzt 'werden. — Es 
wird wohl Niemanden einfallen , zu verlangen, dass eine Behörde den 
Verschleisa des Condoms ausdrücklicli begünstigen, oder die Oeffent- 
lichkeit gestatten solle j jedoch den Verkauf und den Gebrauch des^ 
selben auf das Strengste verbieten , wie das (nach einer Anmorkimg 
des unbekannten Uebersetzera des TVifa^scheu Werkes : „Abhandlung 
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lÜHO^ die vciicrisciien Krftnldieiten") die deiifstlicii G psotzgebiingeii 
lliUb tiiiUcjp, Bclu'Jiit mir imbillig. DiePdIizei kaim dmi Kiiizelnen nicht 
bindeni. ein üiin gut |JUi\kcndeei und als nützlich ei^irobttus Mittel 
ci<ei<ti dici BehaftuDg eiiipr, mitunter fiirchtcrlicbcn imd andarn gethlu"- 
lithen Kniiikhfiit anztiwcndon ; dieses widcrsiirilohe den Grundsätzen 
wahrer HurnnniHit! Bei uns in OL-atcTreich ist, eiivirl idi erfahren 
1[(inate, mir der iiffentliehe Verschloisa verboten. — Unaero Kautsebuk- 
waarenlabrikanton erzeugen die Condome, wie ich hörte, nicht selbst, 
sondern beziehen sie aus Frankreich und sind schon dceshalb thenei-. 
Ein Dutzend kostet 3 fl. Ö. W. ; im Einzclnverkauf kommen sie noch 
hl^bcr. Jedenfalls ziehen diu Verkäufer einen uugebiihrlichcn Kiitzen, 
denn die kleinen gefärbten Luftballone, welclie aus demselben Stuffe 
gemacht sind und noch obendrein mit Wasecrstoff oder Leuchtgas 
gefüllt werden müssen, verkauft man um 5, 6, 8, bfichstens 10 Kreuzer 
i&a Stück, Es wäre gewiss auch im Interesse der Prophylaxis, wenn 
die Condome billiger zu haben wären. 

Die alten und neuen Feinde des Condoms machen diesem auch 
den Vorwurf, dass er „dem Zweck des Erzeugimgsaetes ein Hinder- 
niiiB setzt". Die Bedenken, welche ich in dieser Richtung habe, sind 
nur sehr gering; denn die Prostituirten, bei welchen ich den Condom 
ausnahmslos angewendet wissen möchte , sind nach den Erfahrungen 
aller Äerzte grösstentheüs unfruchtbar, und wenn die wenigen fruäit- 
baren Prostituirten auch nicht empfangen, so geschieht der GesellSehaüt 
wahrlich kein Schaden. Die Staatebiirger und Bürgerinnen, welche von 
Huren in die Welt gesetzt und erzogen werden, sind ganz entbehrlich. 
Diejenigen Befruchtungen, welche der Condom verhindert, vermindern 
auch die Fi'ucbtabtreibungen und noch andere Zahlen in den Rubriken 
dea* Verbrecher-Statistik. 

Gegen die Auslassungen unberufener Moralprediger wUrde ich 
mich hier nicht kehren, wenn os unter ihnen nicht gerade auch solche 
Männer gäbe, deren besonderer Beruf, deren vom Staate bezahlte 
Pflicht es ist, ihr ganzes Sinnen und Trachten der Prophylaxis der 
venerischen Krankheiten zuzuwenden. Wenn der Arzt eines Sanitilts- 
bureaus (Dispensaire) nicht schon aus Rücksiebt für den Erfolg seiner 
Bestrebungen toleranter denkt als Jaennd, und blosse Erürterungen 
über den Condom lächerbch, ja unfläthig findet, durch sie die Hygieine 
tax compromittirt hRlt, dann braucht man sich nicht zu wundern, wenn 
berufene Sittenprediger das Mittel verbieten wollen. Wenn in unserer 
Zeit der Primararzt des Dispensaia-e in dem von französischer Obscö- 
nität durchkränkelten Bordeaus nur mit sittlicher Entrüstung von dera 
Condom spricht, dann ist die ein Vierteljahrhundert alte Auslassung 
eines in Prostitutions -Regelung machenden Priesters in dem von 
Scheinheiligkeit angemühlert en Berlin: „Die einmal gewarnten 
Prostituirten lasse man im Wiederholungsfalle peitschen und wieder 
peitBchon, scharf und immer schärfer ohne Schonung, nur mit alleiniger 
SohonM^ des Lebens" — nicht gar so ungeheuerlich. 

^Hp-iflj' fOnke!) sprach sieh über die Zulässigkeit der Anwen- 
dung der Vorsicbtsmassrogeln und des Condoms vom Standpimkto der 
Horal folgend aus : „Aufgeklärte und wahrhaft religiöse Männer, welche 
die menachliehen Schwachheiten zu würdigen wissen, dulden und er- 
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i<jli siel« Wbllii^r kv6ir%l«Ua 
;chl.en AuiTulirunf:! ihrer Gatten! Wie viele itin^l 
Leute iinterlieKon aus Si-hwilcbe, Unerfahrciiheit, VcrfllbninR ana B* | 
dürfniss! Es gibt Dinge, die btriin ersten Anblick«^ oinpürsn, fl"" 
aber bei näherer Betniehtung iu einem uiilderon und ertrfiglleon 
Licbtft crecli einen". Weiter vortlieidigt dpraelbe Ai-zt den Conffl 
vom Kcchtsstandpnnkte und säst: „Mau duldet ja die BffenäicliM 
Häuaer und setzt Bie unter die Aufsicht der Obrigkeit und der Kvg'iA* 
Hingen, um rechtschaffene Frauenzimmer vor Verfllhning sicher xtt 
ett^Uen. Wenn diese Iläuoer erlaubt sind, so ist ea also auch der Kla^ j 
beit' gemäss, Mittel aufzuauchon ond anzugeben, uin den Körper zn. 
BcFiützou, wenn das Herz (?) durch den Strom der Leidenachafteo hin* 
gerissen wird. Wäre es ein Verbrechen, den Gebrauch der Verwah- 
rungsmittel zu begünstigen, so wäre es ein noch weit gritsserea, dio- I 
Freudenmädchen von Aerzten untersuchen und sie bei vorhandeHM f 
Ansteckung augenblicklieh aus der Gcaellacbaft au entfernen und bellen f 
zu lassen". — Kann mir ein Einziger von den Moralpredigern sagon: 
das Kämpfen gegen den öeschlechtstrieb sei ihm immer leicht ge- 
wesen, er habe eine ideale Beinheit immer erhalten? Auf ein Mehr < 
oder Weniger kann es Her nicht ankommen ! — Es gibt Dinge, tlbor | 
die das Reingeistige eines Menschen am besten schweigt, — der fJoH- 
dom ist ein solches Ding. — Man verlange nur nichts UumögliuhöBj 
nichts Ungereimtes. — Mau will ein Schutzmittel gegen Krankheiten, 
die gewöhnlich auf einem wohl sehr schmutzigen, aber unausweieh- 
baren Wege erworben werden; — ein solches Mittel kann nicht rein 
und fein sein. 



Faloppia's üeberzüge. 

Wenn hier ein Prophylakticum von Fahppia angefiüirt wird , _ _ 
geschieht es selbstverständlich nicht, um dasselbe ku empfehlen, »on- ( 
dem nur um den grossen Gelehrten, welcher ea zu den Hauptaufgaben ' 
seines Lebens zählte, nach Schutzmitteln gegen die venerischen Er- . 
'krankimgen zu forschen, nicht ganz zu übergehen, und um die gute 
Absicht dieses edlen Menschenfreundes zu el^en. 

Die Bereitungaweise von den üeberztlgen, welche Faloppia üb«r I 
Alles rühmte, war folgende : In 1'/^ Pfimd Wein von der besten iSorta 
und je 2 Pfunden aus wildem Haaenkohl- und Skabiosenblättem 
destillirten Wässern wurden 2 Unzen geschabtes Guajakholz durcli 
24 Stunden infundirt; diesem wurde dann Enzian-, runde und langa 
Osterluzei Wurzel, von jeder 1 Drachme, Pulver von weissen und rotheo 
Sandel- und Aloeholz, von jedem 2 Scrupel, Pulver von rothen Co- 
rallen und schwarzgebranntem Hirschhorn, von jedem '/i Drachme, 
Blätter von Wasserlaucb, wildem Hasenkohl, Schlüsselblume, Skabiosen, 
Kuhrwurz, von jedem l Handvoll, Boaenblätter l'/j Handvoll, Ers- 
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B«)ilae S Dr., Fraedpitat I'/j Dr. fainzogefltgt und bis auf die Hälfte 
oiugekocht, das Fl'lssige Abgogoaeen und das fiesiduum aorgülüg aus- 
gepresst. lu diesem Infuso-Decoctmn wtirda ein sehr reines feines 
LoinwandstUck ttber Nacht eingeweicht, dann im Schatten getrocknet, 
wieder eingeweicht, abermals eetrneknet iind dieses dreimal nachein- 
ander. Ans der 8o zubereiteten Leinwand wurden nun nach der Grösse 
der EJcheL Stücke geschnitten, mit wclehcn man unmittelbar vor und 
nach einem Beischlafe die Eichel überzog, Faloppia sagte von diesem 
Mittel: „Ich habe Verswehe bei bnndert und tausend Menschen g^a 
macht und Gott der Unsterbliche sei Zeuge, niemals ist Aneteckiu 
erfolgt". 

Die Untersuchung der Gescblechtstbeile. 

Die Vors i cht smassregeln , welche in dieser Ri^^Vig angi ^^ 
wurden, können wohl nur durch prostituirte FrauenaperlÄBn ausgefilhi 
wei'den; es gilt dieses sowohl in Bezug auf die Untersucbung der 
eigenen als auch der andern Geachlechtstheile. Es mag vielleicht so 
routinirte Wüstlinge unter den Männern geben, welche Unscham, Kalt- 
blütigkeit und Kenntnisse genug haben, um vor einem Beischlafe eina 
genaue Untersuchung der BeischlSferin anzustellen und eine im exqui- 
siten Grade vorhandene Krankheit zu constatiren, doch lässt sich mes 
nicht als Regel hinstellen. Ebensowenig wird ein Mann seine eigenen 
Gescblechtetheile vor einem Coi'tus so sorglUItig untersuchen kßnnen, 
um sich die Ueberzeugung zu verschaffen, dass eine Trennung des 
Zusammenhanges der Oberhaut nirgends besteht. 

Solche Vorschläge sind wohl recht gut gemeint, lassen sich auch 
vom Schreibtische aus recht gut empfehlen, aber praktisch durchgeführt 
können sie nur in den allerseltensten Fallen werden. Anders verhält 
es eich bei den prostitnirten Frauenzimmern; bei ihnen ist der Coitua 
nur ein Gewerbe, dessen LeidcuaehaftsloBigkeit eine genaue Beobach- 
tung der eigenen und eine Untersuchung der freiliegenden männlichen 
OeBchlecbtstheile eher möglieb macht. §. 7 aus Hüters „Vorschriften 
für Bordellmädcben" lautet: „Die Bordellmädcben sind verpflichtet, 
ihre Besucher auf Grundlage der gedruckten Unterweisung: — über 
die Erkenntnisa der syphilitischen Erkrankungen — welche ihnen von 
dem ßordellinhaber eingehändigt wird, einer Untersuchung zu unter- 
ziehen". Ganz dieselben Veriilgungen könnten wohl auch bei den 
einzelnwohnenden Prostituu-ten getroffen werden. 



1 Äetzut 



gen. 



Ri'an-d's Rath: „Will oder kann Jemand trotz verdächtiger Sy- 

fibiÜs sieb nicht des Beischlafes enthalten, so ätzt man alle oberfläch- 
ichen Escoriationen", mag ich durchaus nicht billigen, so duldsam ich 
auch gegen jedes gute Prophylakticiun und so vertrauensvoll ich gegen 
die Wirkung eines solchen bei gehöriger Anwendung bin. Ricord sucht 
seinen Vorschlag damit zu bekräftigen, dass seine Internes häufig Um- 
gang mit inficirten Frauen hatten und sieb durch Cauterisationen der 
Geschwüre mittelst Höllenstein unmittelbar vor dem Beischlafe immer 
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Tcr Än«teclcnng«u scblttzt^n. — Wflülm Privuliti« und OewiaBenlrisig- 
koit dam geliArt, «int-n Mtfiwlieii durch Aetzung der verdaL-litipen 
Excorisliitn>^n EHm Beiaclital'e l.eftlliigen zu wollon, bat söhn« /', .1. 
iSim\m, wenn aut-h in flwas rlerber Weise, tUrgpilmn. Diese ^n.i]7.- 
Sacbe ist cigcntlii-h eher pusnirlicb uis ärg<;rlich , wenn man sti^lcicli 
den keuschen El«rt«nz betrat'btet. , welt-Liui Jücm-d aiilFalirt, ehe «r m 
»einein 22. ßricfu Über Syphilis an die Besprechung der mediciBiscbon 
PropbvliLktica geht 

Die übrigen, hier nicht eonannten VcrhaltungsmasBregelu, welch« 
vor einem Beischlafe zu beachten sind, ergeben sich aus dem tlber 
die directen Anstet^kungswegc sub 1 OoBagten. 



Schutzmittel, welche nach einem Beischlafe angewendet werden. 



Das UrinlasBea gleich nach de 



i Co (tu 



Unter den Vorbauung§mJtteln, welche unmittelbar nach einem Bri- 
dchlafe in Anwendung kommen soUen, ateht die Entleerung des Urins 
obenan. Dieses wurde schon von den alten Aerzten, namentlich Vün 
Argelata, Lanjranc, Gaddesden, Faloppia, Palnutriua, Ilwrison ii, A. 
empfohlen und findet heute vielleicht die weitverbreitetste Anwendnog 
unter allen Schutzmitteln. — Girtanner und eine Anzahl Zweifler vor 
und nach ihm wollen dem baldigen Uriniren nach einem Cöltus keine 
vorbauende Wirkung zukommen lasäen ; der genannte Arzt beruft sich 
auf die Erfahrungj nach wekJier die venerischen Erki-ankungen, trotz 
der beinahe allgemeinen Anwendung dieses Mittels nur immer mehr 
zunehmen. Für ein absolutes Schutzmittel wird es wohl iNÜeniand 
halten ; dennoch wage ich zu behaupten, dass die sich häufig erweisende 
Nntzlosigkeit nur in einer zu s])£ten oder ungenauen und imgeschickton 
Anwendung dieses Mittels ihren Grund hat. — Man soll allsogleich 
nach einem mögliehst abgekürzten Coi'tus zu uriniren versuchen (IlyHl, 
welcher jedenfalls umfassende Beobachtungen über das erigirte membruni 
virile gemacht haben mag, meint zwar, dass „die Ausb'eibang des 
Harnes während der Erectionsdauer nicht möglich" sei); augenblicklich 
gelingt es zwar nicht, aber immerhin ist es bei noch sehr beträchl- 
ficher Erection des Gliedes schon möglich. Entleert sich nun dei" 
Urin, ao soll er absatzweise, dm-ch das Zusammendrücken der Vorhaut, 
oder, wo dieses nicht angeht, der Mttndung der Harm"öhre, zurückge- 
halten werden; dadurch wird die Harnröhre, resp, die Vorhaut und 
Eichel ausgedehnt, deren Falten ausgeglichen und in diesem Zustande 
durch immer neu nachkommende Mengen Harnes abgeschwemmt, von 
etwa anhaftenden Ansteckungsstoffen befreit. Als Vorbauungsmittel 
gegen den Tripper ist diese Verfahrungs weise gewiss wirksamer als 
alle bis dato empfohlenen Einspritzungen; ja ich glaube denjenigen 
Aerzton, welche behaupten, dass diirch die Eins [»ritz imgen in die Harn- 
röhre die Sclileimhaut derselben nur irritirt, das etwa autgenommene 
Trippersec.ret in die hintern Partien getrieben wird, viel lieber, als 
denen, welche sich von ihnen einen Nutzen versprechen; ja ich glaube 
den Ereteren so zuversichtlich, dass ich es gar nicht wagen möchte, 
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JemAndeni irgend eine Einspritaung nach einem Beiselilat'e anBiirathen. 
— Wuro nacli einem verdÄclitigen Beischlaf kein anderes WaBcLmiltd 
zur Hantl, so kßnntei man auch den ^elaageueu Uarn als Boluhes verwenden. 
Dietanck sagt, in seinem Werke: „Die Krankheits- Familie Syphilis" 
n»i;'-hdem er eine Anzalil ItewRhrterPi-aöervativmittol Ijespniehen hatte: 
„Mein Rath sprach eich bis jetzt filr das bekannte Volksmittel aus, nämlich 
unmittelbar nach dem Beisclilafe den Urin za lassen und die GGScMechte- 
thcilo auf das sorgfältigste mit demselben zu waschen". — Genau und 
sorgtaltig müssen die Waschungen wohl mit jedem Mittel gemacht werden, 
Wfinii man sich von demselben eine vorbauende Wirkung versprechen 
will; ea müssen alle Theilo, welche der Ansteckung ausgesetzt waren, 
wiederholt und bis in die „tiefsten verstecktesten Falten" und Grübchen 
gründlich, nachdrücklich abgewaschen und gebadet werden. — Baldiges 
Uriniren nach einem verdächtigen ßeiachlafe ist demnach immer zu 
empfehlen; selbst Bolcheu Personen, die ein anderes, recht wirksames 
Schutzmittel in Bereitschaft haben, denn ausser dem Condom ist es 
ganz bestimmt das sicherste Prophylakticum gegen den Hamröhren- 
tripper. 



edicamen tös 



Die Waschungen mit Wasser und 

Flüssigkeiten. 

Die Waschungen der Geschlechtatheile nach einem Beischlaf 
mittelst Wasser sind, obwohl ein schon uralter Gebranch, doch erst 
Verhältnis smäsaig spät in die medicinische Prophylaxis aufgenommen 
worden. In der Literatur über die venerischen Krankheiten finde ich 
Guilelmiis di Saliceto, welcher um die Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts in Verona lehrte, als den ersten Arzt verzeichnet, welcher 
Waschungen mit Wasser unmittelbar nach einem BeiacMafe als Vor- 
bauungsmittel gegen die unreinen Behaftimgcn der Geschleclitstheile 
empfahl. Aelter sind die medicamentösen Waschmittel, denn nach 
R'jsenbaum wendete schon Galm solche an, sie mögen aber in späterer 
Zeit wieder ganz in Vergessenheit gekommen sein; wenigstens lassen 
sich nur auf diese Weise die imainnigen Schutzmittel, welche von den 
Aetzten zu Ende des fünfzehnten und Anfang des sechszehnten Jahr- 
hunderts empfohlen wurden, erklären. 

Die Waschungen mit Wasser und medicamentöaen Flüssigkeiten 
werden in der Absicht vorgenommen, um den durch einen unreinen 
Beischlaf etwa übertragenen Anateckun gaste ff entweder wegzuschwemmen 
oder wenn derselbe bereits mit* einer excoriirten Hantstelle in Berührimg 
gekommen ist, ihm dm-ch Zersetzung, Zerstörung oder auch nur durch 
Verdünnung seine krankmachenden Eigenschaften zu nehmen. Dass 
dieses möglich ist, wiu-de durch zahlreiche Inoculations- Experimente 
sichergestellt. Nach einer porsönlichen Mittheilung Puche's an Eicord 
»oll zwar ein Tropfen Eiter mit einem halben Glase (?) Wasser ver- 
mischt noch IiiociUationswirkungen gemacht haben; es ist jedoch diese 
Angabe dui'cli die Versuche des um die Syphilidologte hochverdienten 
Köhner hinlKnglich widerlegt imd erwiesen worden, dasa schon eine 
20 — SOfache Verdünnung der venerischen Ansteckungsatoffe mit Wasser 
negative Impfresultate ergibt. Diejenigen Waschmittel, welche durch 



: l;.'ii vennitgen, ^th.! 
iliu'ch cino bctri' 
1. ■ ■' : ilouli wird man i-- , 
um >■■• genauer und sorgsau 
bolft stehen. Ks weiden 
wanuns als kalteB) nach i 
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'f-i-virtroDg der vem^Hwl-"" 
' Ti denen vorziizi^l 
■iiUiniinjt iinwirks.r 
iij^iBou dllri'en, ditv-i , 
(Tidun, Tvonn jene u- ■ 
darum Wnschnugen mit Wu- - 
vfirdüebtieim Coltns immer i ■ 
_.3 den Ansteckungset.oft deeoraponirendeH \\ .l.-.^.i.u.i..,^ 
nicht zur lünd hat. Wenn trotz don beinahe in allgemeiiier Uobung 
stehenden Waschungen mit Wasser die Verbreitung der vcnenschen 
Kranklieiten Überhand nimmt, ao hat auch hier nobeu vielem Anderea: 
die zu späte oder ungenligonde und uneeBchickte Anwendung derselben 
imd der Umstand Schnld, daaB die WaBchungen, wie überhaupt alle 
dieBbeziigUchcu Vorbaunngemiticl nicht Überall angewendet werden, 
wo sie angewendet werden sollen, d. h. mit andern Worten, daas der 
Beisühlaf nicht nur dort verdächtig ;uid inficirend ist, wri es so scheint, 
sondern aueh da, wo aller Sehein dagegen ist. 

,,GeBtcrn Bchwur ich uuter tanaeud Kübbcii 
Im Genüsse ihrer Zärtlichkeit 
Ewige Verachwiegenheit — 
Heute muss ea der Chiriugus wiaaea t" 
leh habe das Epigramm nicht deshalb abgeschrieben, damit ea 
lachen und Kui-zweil mache, sondern dosshalb, weil durch dasselbe 
eine alte und immer neue Wahrheit ausgesprochen iat, welche ich der 
ernstesten Erwägung und Beheraigung empfohlen wissen möchte. 

Treffend und warnend iat auch die Antwort, welche Voltaire» „Kaudid" 
von seinem flyphilitischen ehemaligen Hauslehrer Panglogs auf die Frage er- 
hielt, was ihu (P.) so furclitbar entstellt hahe; Pangloes jammerte: n*^! meiD 
thenrer Eaudid I Sie kannten Pakette, die niedliche Zofe unserer verehrnngs- 
würdigen Gnädigen. In ihren Annen Hchmeckto ich die Wonne des Para- 
dieaCB, die ich jet^t mit diesen Qualen der Hölle besable, wovon Sie mich 
jetMt verzehret sehen. Pakette war von dem üebel ergriffen, sie ist vielleicht 
daran gcstorhen, Sie verdankte dies Geschenk einem sehr gelehrten Franzis- 
kaner, der OB an der Quelle aufgesucht hatte, denn er war von einer alten 
Oiäfin damit begabt worden ; diese hatte es von einem Bittmeister empfangen, 
der es einer Marquiae verdankte, welcher ea ein Page mitgetheilt, der ea von 
einem Jesuiten bekommen^ auf den te noch zur Zeit eeines Novixiata etc. etc." 

i wenig von dem 
grossen Städten unterrichtet; selbst 
renommirte Wüstlinge meinen oft ein unschuldiges, oder doch wenig- 
stens höchst sittsames Mädchen durch ihre „geiatreiche Beredtaamkeit" 

und ihr „unwiderstehliches Aeussere" berllckt und zum Falle gebracht 
zu haben, während sie sich doch nur auf einem ganz gewöhnlichen 
Wege eine venerische AfFection erwarben. — Miastrauen kann sie nur 
vor Schaden bewahren ! 

Bei Männern ist eine gründliche Waschung der Geachlechtstheile 
weniger umständlich und schwer als bei Frauenzimmern; Einspritzungen 
mit den gewöhnlichen Mutterspritzen nebst Waschungen der äuaaeren 



Unsere jungen Leute sind durchgängig viel s 

' ■ Geschlechtsleben ,' -n... ,. 
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I Tbeüo HchetDcn mir nk-lit g«nllgcndo Sicherheit au gowähreii ; dagegen 

I vtpiet äicli, nuch infiinem Paff Irlialten , ein sogenaimteE tHdet mit 
Dtjuche-Vomebtuugeu ganz viirzüglitib zu den ecrupiiliSaeaten Reiiii^unj^en 
der weiblichen Gesolilechtstheile, und ich würde anratheo, dass jede 

- Prostituirte sich ein solches anachalFen müge. 

Unter die Waschmittel, welche den AnsteckungsBtoff nur weg- 
achwäuiiueD imd verdllnnen itönnen, sind die von vielen alten 
Aerzten gebrauchten, deatillirten Wässer nnd wässerigen Abkochungen 

I «u zählen. So wurde z. B. das Quajakliolz in AufgUesen und Dococtea 
Ton Faloppia, Thien-y de Ilery u. Ä, empfohlen; Pefronhis verschrieb 
»in Decoct auB folgenden Substanzen: Rp. : Gentianae, Aristolochiae, 

" Santali albi, SantaU nihri, Ligni aloes, Coralliae rubrae, Cornu cervi; 

, fiorbac Scordü, — Betonicae, — Scabiosae ; Flor, ßosar. rubr. ana unc. 

« »cmis. Coq. e. Aq. foßt. libr. sex. — Ea ist dieses jedenfalls nur eine 

f Tereinfachte Nachahmung des Falop^ic^aahfi'a Receptes; Callerier setat 

|l swar das Bekanntwerden des Petroni'scben Mittels in das Jahr 1563, 
Aatruc und Girtanner aber setzen 1565, also ein Jahr nach dem Er- 

I Bcheinen desjenigen FofoppiVschen Werkes, in welchem von denVor- 
bauungEmitteln die Rede ist. — Heute werden ähnliche Mittel nur 
mehr "von einigen Charlatanen angerühmt und theuer verkauft, sie 
leisten kaum mehr als gewöhnliches Flusswasser. 

Solche medicaraentöse Plüasigkeiten, welche im Stande sind, die 
fibertrsgenen Ansteckungsstoffe zu zerstören und zugleich zu entfernen, 

[ besitzen wir sehr viele. Es wird daher bei der Wahl der einen oder 

' der andern nur auf eine grössere oder geringere VerlSsslichkeiU und 
Buf andere, nebensächliche, aber dennoch beachtenswerthe Eigenschaften 
derBclbon ankommen. Ich will nun eine Reibe solcher Wascbroiltel 

I BüfUbren und i^lr diejenigen, welche ihrer chemischeu Eigenschaften, 
ilir«r leichten Handlichkeit und billigen Beschaffung wegen von Jeder- 
mann gebraucht werden können, die deutsche Benennung wählen. 

Essig. 
Derselbe wird entweder ftli- sich allein als gemeiner oder Wein- 
I -Sßig, oder auch mit Wasser verdünnt angewendet. Er ist eines von 
I denjenigen Mitteln , welche zuerst in der Prophylaxis dor venerischen 
[ TTrärilfhnitpn bekannt wurden; er wurde schon von Lanfranc_. welcher 
[ im dreizehnten Jahrhundert in Paris lehrte, empfohlen, John Gaddeaden, 
.-J englischer Arzt (um 1340 Lehrer im Morton-CoUegium zu Oxford), 
E'lobte ihn ebenfalls, oder sehrieb, wie FrUdberg behauptet, dem ion- 
w^ränc die betreffende Stolle ab. 

I Später wurde der Essig noch von mehreren Aerzten als beson- 

^äers wirksam gerülimt; Girtanner hingegen will Kranke mit Trippem 
[ »lld Schankern behandelt haben, die das Mittel genau angewendet 
hatten, auch will er bemerkt haben, dass der Öftere Gebrauch des- 
L Beiben die Eichel beinahe ganz unempfindlich gemacht habe. Bei der 
f , pronuncirten Gehässigkeit Girtnmt&i-'s gegen jedes Schutzmittel ver- 
[ Eeren seine Angaben allen Werth. — Entbehrlich ist das Mittel jedcn- 
I falls, sollte jedoch nach einem verdächtigen Beiechlafe ein anderes 
\ nicht zur Hand sein, so wende man dieses, besser ohne Beimischung 
Ton Wasser, aa; man kann von selten wiederholten Waschungen mit 



1 VorÜieil. ..^Mruniit 1. 

(.'llronrnKAn. 

Fur BJch oder mit WaBser verjftmit. Derselbe wunle rnn Tho- 
mas Baijfm-A (1440) vorgc-m'hlagt'n. Das Mittel ist zwar gerade ao ent- 
btjlirlit'li wie das vitrige , im Falle der Kotli aber aucb gewius cbviuo 
enip f e h 1 eniäw e rtb. 



(Jegen Geaclmllre and abiilicbe Erkrankungen der Geschlecht»- 
tlietle wurde der Wein in vielfachen Zubcreitamgen schon von Hippa- 
krnUg aupewendet, Galm gebrauchte einen weinigen Aufgiisa (Aaclie, 
unroil'e Galläpfel iind Wein) zuerst als Prcrphylakticum „gegen (loa 
Feuchtwerden der weiblichen OcEitalieu" ; nach dem epidcmUchBti 
Auftreten der Syphilis erwarb sich der Wein als Waschmittel einen 
bleibenden Ruf, er wurde entweder für sich oder mit anderen MittBln 
versetzt, wai-m oder kalt, angewendet (Nie, Masm, Malm). Das meiste 
Ansehen hatten weinige ÄufgUsse oder Abkochimgen mit aromatiachen 
oder ndstringurenden Stoffen. Almcnar empfahl eine Abkoelinng von 
Rnsmaj-in, Salbei, Camillen in weissem Wein, welcher er Roseimonig 
und Wein von Granada ansetzte. Kttmüller vermischte ein Glas voll 
Wein mit 6—8 Tropfen Terpentinill. Kach Ricord'a Inoculationa -Ver- 
suchen gehört der Wein zu denjenigen Mitteln, welche dem virulenten 
Eiter seine Ansteckiingsfithigkeit nehmen nnd daher als absolutoa SchutK- 
mittel wirken können. 

WelpgeiBt. 

allein oder mit Wasser vermischt, sowie in vcrsehiedcnartigen Tinctureü, 
findet man ebenfalls schon bei den ältesten Syphilographen angeriihmt. 

Es ist auch dui-cb Ricoi'd erwiesen worden, dasa dieses Mittel bezüglich 
seiner Sebutzkraft dem vorigen gleichsteht. 

KdiDfsches Wasser (Eau de CologDe) 

wurde von Fournier als Prfiservativniittel erwähnt; es ist mich heute 
im Gebrauch, doch gewiss nicht wirksamer als andere weiugeistige 
Mittel und die übrigen Eaus, welche bei Lebemännern und gut be- 
zahlten Proetituirten in Ansehen stehen. 

Spirilus saponalas 

wurde 1787 von einem ungenannten Pariaer Arzt empfohleu; er wird 
für sich allein oder mit gleichen Theilen Wasser verdünnt angewendet, 
ist kostspielig und entbehrlich. 

Spiritus vini reetificatus 
Sapo kalicuB, von jedem 40 gramm. 
Oleum citi'i, 20 „ 

Eine Mischung dieser Mittel wurde von Langlebert als ein vor- 
zügliches Prophylakticum gelobt, ej hatte damit einige glückliche Ver- 
' suche erst privatim, dann öffentlich gemacht. Bezüglich der vorbeu- 
genden Wirkung dürfte dieses Mittel vor den eben genannten kaum 



aie umatJiudliche Bereitungswe] 
iQit mnd »is'me Naclitlieile. 

Rp. Sanoiiia venet. uuc, jjj 



ind Kostapfe 



.Tartar. dep. unc. 
Oanim. Beiizoes drach. jj 

Spirit. Vini rectif, ^ 

— Lavendul. conc an& Menaur. j. 
, Htent in digestione, Colat. D. Nacb Ä. F. Hecker soll diese Com- 
^osition allein, oder mit lauwarmem Wasser verditant. gi'osse 8icher- 
Hoit gegen die veneriaphen Affectionen gewähren, wenn mit derselben 
(ibuiuiUelbar nucL einem Beischlafe die Oeacbleeht^theile „wiederholt 
ntai snt^fältJg bis in die tiefsten verstecktesten Falten abgewaschen, 
{gebadet und Einspritzungen in die Harnröhre und die Scheide" vor- 
^ mommen werden. ^ Als Einspritzung in die Ilamröhre unmittelbar 
illacb dem Boischlafe mag ich diesem Mittel so wenig wie jedem fttt- 
Pdtfen das Wurt reden, wenn ich auch im Uebrigen seine Wirksamkeit 
i«hC bezweifle. 

LaDdaniiUi. 

Foumier versprach sich von der Örtlichen Anwendung desselben 
rate Wirkungen, sagte aber nicht, wie er es angewendet wissen wolUe- 
Ke Tinctur wurde von mehreren Aerzten als Beisatz zu Waschuiitteln 
[-verwendet. 

Seife. 

WaBcbujigen mit Seife und Wasser gehören zu denjenigen Schutz- 
, teln, welche bei den Laien in bUuligster Anwendung stehen. Wenn 
E'diesfi Waschungen gehörig und mit einer leicht schäumenden Seife 
r,vö»Eenonimen werden, so werden sie gewiss in den meisten Pällea 
KTor Ansteckimg schützen. Bonovdmi empfahl ausser den Waschungen 
Pmit Seife auch eine dicke Auflösung derselben zu Einreibungen des < 
JlClUedes. Von Cbarlatanen wni'den und werden noch heute vei-achie- 
E'deoe Seifen als theure Schutzmittel verkauft, sie nützen aber bestimmt 
Knioht mehr als andere billige Seifen. 

Sapo Hquidus, gemischt mit Ammonium chlorahuu, Hydrargyrum 
■ifaichloratum , Tinctm-a Thujae , Tanninum pur. , C'alcaria chlorata und 
^Kitrum depiirat. empfahl Dr. Ffeifer in Petersburg als ein verlässlicli«B 
'Präservativ, Jiosenberg fragte wohl mit Kecht: „Was hilft also?'' 

C'hlorum, 

Bei der in früherer Zeit allgemeben Anwendung des Chlorgasea 
m^ Desinfeetionsmittel verfiel man begreiflicherweise auch darauf, das- 
l^belbe als Präservativ gegen venerische Erkrankungen zu versuchen. 
P-Znerst finde ich es zu diesem Zwecke von Eickrodt (Salzburger med^ 
■urg. Zeitimg, Nr. II, 1810) empfohlen. Später machten besonders 
Jienische imd französische Aerzte und Chemiker Versuche mit Mi- 
dhungen von Chlor und Kuhpoekenlymphe, und fanden, dass diese 
»it^ch jenes ihi-e Inoculationsfählgkeit verliert; man kam dann auck 
Vtlof die andern contagiösen Flüssigkeiten und erzielte ebenfalls befrie- 
häigcnde Erfolge. 



vÜb Clilürverbint(iin;;(m du? mt^islen / ^ 

voH Soit'i der Aerzl«. Die ChlorrtHicinjrangon uber Bind mit rollöin 
Rechte ganz ausser CtöbraiicU. 

A<|uii chinri. 

Das Mittel wird in coiicentrirter Form und wttasBrigen Verdün- 
uuiigcu augewendet. Eickrodt rtlhmt es, auf Versuche gestutzt, Boir 
an; Sehöntan meint, da,BB es das Schankergift nicht zu zerstören im 
Stande sei, bemft »ich aber auf keine Experimente , Rieord dagegen 

hatte von dem mit Chlorwaseer versetzten virulenten Eiter immer 
negative InipfreBultate und Lippert zählt es daher unter die absoluten 
Prophylaktiea. Das Mittel ist übrigens durch die Chlorverbindungen 
entbehrlich gemacht, 

ruiorkalk, 
'A' Vä '^'8 1 Loth auf ein Pfund Wasser. Dieser wird in neuerer 
Zeit in gröaaerer oder geringerer Wasser Verdünnung von fast allen 
Sypbilographen, welche den Vorbauungsmitteln nur einige Anfinerk- 
samkcit schenken, wenn nicht angerUhmt, so doch wenigetena erwähnt 
Die umfassendsten Versuche mit diesem Mittel hat Coster (so schreiben 
Bottex, Handschuh, Dieterich u, A, den Namen; Horatiu» Prater in 
Behrendts -Syphilidologie" schreibt Carter} im dritten Decennium un- 
seres JahrhundertB, sowohl an Thieren als auch an Menschen gemacht. 
Er impfte Hunde, Katzen, Kaninchen u, dgl. mit frischem Schanker- 
eiter und fand, daas jene Stichwunden, flie mit einer Auflösimg des 
Chlorkalks ausgewaschen wurden, binnen vier Tagen voUatttndtg und 
illr immer vernarbten, während diejenigen, welche mit blossem Wasser 
oder gar nicht ausgewaschen wurden, in Ulceration Übergingen. Hunde, 
denen purulentes Trippersecret in die Harnröhre gespritzt wurde, er- 
krankten nicht, wenn er ihnen eine Viertelstunde nachher Chlorkalk- 
lösung injieirte, während jene Hunde einen Harnröhrentripper bekamen, 
denen nicht oder blos reines Wasser nachgesprjtzt wurde. Coster ver- 
sicherte : diese Versuche auf tausenderlei Weise wiederholt und immer 
die günstigsten Resultate beobachtet zu haben. Ebenso will er durch 
2 Jahre, während welcher Zeit er seine Experimente an Menschen an- 
gestellt hatte, keinen Erkrankuugsfall gesehen haben, wenn sich die 
Beti-eflfenden, von denen der eine Theil immer constatirt inficirt, dar 
andere gesund ivar, den Waschungen und Einspritungen vor und nach 
einem Beischlafe unterzogen hatten. Coaf.er hatte auch wechselweise 
Versuche mit inficirten Weibern und gesunden Männern ^ und mit 
gesunden Weibern und inficirten Männern vorgenommen; die Schutz- 
kraft soll sich bei beiden Geschlechtem gleich erwiesen haben. In 
der festen Ueberzeugung , dass der Chlorkalk das sicherste Schutz- 
mittel sei, welches bei einer allgemeinen Anwendung die venerischen 
Erkrankungen von der Erde verbannen könnte, sclilug Coster das 
Mittel der Pariser medicinischen Academie zur Prüfung imd Begut- 
achtung vor; — er wurde aber todtgeach wiegen. — Wenn man auch 
Gosler'a Hoffnungen für zu sanguiniaeh halten kann, so wird man doch 
zugeben mttssen, dass der Chlorkalk eines der sichersten, erprobtesten, 
billigsten, leicht handlichsten und unschädlichsten Schutzmittel ist. — 



musa vor Hem Lichte gescbtltEt und in gtit rerach lossenon 
Mtn «urb<JW(ilirt werdeo. 

Rp.: Oftic. clilorat. dr. jyy 
Natr. chlorat. unc. '/j. 
M. f. Piilv, PS. In ein grosse» Glas Wasser zu gietisen und die 
Beechleclitstheile damit zu waschen. — Ist unter dem Nameo Poudre 
I R00& bekannt. 

Chloritall. 

Als Sctiutzuiittel mag dieses dem (.'Llorkalk ziemlich gleich sein, 
auch in denselben Mischungsverhältnissen anwenden, 
tJSiffmwid und F. W. Müller geben diesem Mittel den Vorzug vor 
"1 anderen, Letzterer sagt: „Eine vielfache und fleissige Beobach- 
' führte mich zur üeberzeuguug, dass in dieser (prophylaktischer) 
El^ong das Kali chlorictim allen anderen Stoffen vorzuziehen sei 
1 seiner Anwendung in der That ein Erfolg vindicirt werden dürfte. 
t sab Ton dem Gebrauche desselben in einem von derStadtbebörde 
uiübtsToil geduldeten Prfistitutionshause eine nicht zu unters chÄtz ende 
Rrkung. — Ich habe allen Grund zu wünschen, dass dieses Des- 
icdonamittet in diesem Betreff Beachtung finden möge", o. Sigmund 
dient sich des Chlcrkali iu der .Spitalspraxis deshalb am allerhäufig- 
„weil es neben den die Sinne gar nicht belästigenden Eigen- 
die Gewebe des Organismus und die gewöhnlichen Werk- 
1 und Stoffe des täglichen Gebrauches am wenigsten altorirt", 

Kochsalz. 

Coster hat mit Kochsalzlösungen ebenfalls vielfache Versuche an- 
nnd schreibt ihnen dieselbe Schutzkraüt wie den Chlorkalk- 
igen zu. Da dieses Mittel billig und überall leicht zu haben ist, 
I koim man es nur um so dringlicher empfehlen. Man nehme eine 
oidvoU auf ein Seidel Wasser. 

Rp. : Natr. oxymuriat dr. jj 
Afj. dest. com. \uic. x. 
MD. in vitro optime clauso. S. Sogleich nach dem Beischlaf, 
I sich die Ansteckung fürchten lässt, die GescUochtstheile mehrmals 
_jnit zu waschen; besonders aber die Eichel und namentlich die 
Belle hinter-der Eichelkrone nach dem Bündchen hin, welche Stellen 
"1 noch am zweiten und dritten Tage sorgfältig mit diesem Wasser 
raepülen sind (M. Meyer). 



Acidum rnnriallcuin. 

Rp.: Acid, muriat. 



'A- 



Aq. fönt, unc, vj— vjjj. 
DS. Waschwaaser. C. E. Fischer hielt dieses Mittel filr ganz 
dich, er calculirte so: „Ist das venerische Gift saui-er Natiu-, so 
l es nach Prout dadurch zerstört, ist es aber kalischer Natur, so 
! neutralisirt". 
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"Rp. : Acid. oxymuriat- dr. \ 

A(|. cernsor. nigr. tinc. 

MDS. Gleich nsoli dem Beischlaf und 

davon Gebrauch zu machen. Frank will die 

gemacht haben. 

Acldatn sulfaricniu. 
Verdünnungen der Schwefeletttire mit Wasser wui^den von 
rerea Aerzten (ich mag nach den tarnen derselben nicht erst suchen) 
nneuipfiihlen. Man wird zugeben raUssen, dass sie ein billigea und 
wirksames Schutzmittel sind, aber ebenso auoh, dass sie der Hand 
eines Laien nicht anvertraut werden können. Dasselbe gilt selbat- 
verst&ndlich auch von den Übrigen Mineral säuren. 

ilydrarsyrum. 

Rp. Hydrarg. 
Älel. depur. 
Terebintb. comm., 
von jedem gleiche Theile, diese wurden gut venieben und dann mit 
einer hinlänglichen Menge Wasser verdünnt. D«g Mittel l'ilhrt Bery. 
Bell in seinem Werke über die venerischen Krankheiten an. er selbst 
hltlt aber davon weniger, oder ebensowenig, als von anderen zu seiner 
Zeit in hohem Cours stehenden Schutzmitteln. 
Mercnr. Komm. Plenkll. 
Wenn Plenk von einer Mischung seines Präparates unt Milch 
die meiste Schatzkraft erhoffte , eo geschah es wnbl nur aus Vorein- 
genommenheit und Liebhaberei für seine Erfindung, 

IMrrcnr. lartarlsatus. 

Uer Erfinder dieses obsoleten Arzneimittels, Preasaviit, machte 
daraus ebenfalls ein Präservativ gegen die venerischen Krankheiten 

und nannte es: Eau veg^to-mercurille, 

- llydrargymm salfuralnm 

Räucherungen der Gfesehleehtstheile mit diesen Mitteln emiifahl 
fahppia als sehr wirksam. Von Räueherungen der GeschlechtstheilB 
liest man auch schon bei Hippokrafeg, Dieser Hess gewöhnlich di© 
weiblichen Genitalien mit wohlriechenden Ingredienzien räuchern, wäh- 
rend dem er den Kranken etwas recht Stinkendes unter die Naso 
hielt, manchmal machte er es auch umgekehrt. 
Hydrarg. chlornt. mite. 
Mischungen desselben mit Wasser und anderen Flüssigkeiten 
wui'iien mehrfach angewendet. 

Rp. Hydrarg. chlor, mit. unc. '/j 
Aq. calc. uBt. 

— dest. comm. ana unc. ^ 
Mel. rosat. imc. j 
Tinct. opii simpl. dr. j. 
MÜS. Lauwarm zu gebrauchen. In dieser Mischung suchte 3o- 
vard alle schützende Ki-aft. 



Kland ald Propliylakticuiu iliirch lange Zeit und bei dea 
\ Aerzteii in bedoutciühiiu Ansuhon. 

Rp.: Merciu-. bicblorat. corroB. gr. j — ^. 
Aq. dosl, tüiiun. unc. v]_jj. 
Waachmittcl. In dieser VcrdUiiming empfahl es IlwUer, 



- nabin 2 Grau« «ul' 2 Unzen Kusenivftsser , 
inoeutrirt ist. 

Rp.: 



' jedenfalls xn 



: Hydrarg. muriat, uorr. gr. j — -jjj, 
Sulve in 
Aq. RoHSJ", unc. iv 
Tinct, Tbebaic. dr. '/s— 1- 
P8. Das (jlied mit. znrikrkgezogener Vorhaut eogleicb nach deul 
ichlat'e und dann spütestcDs zwei Stunden nachher fifter» damit za i 
laclien, es sorgfHltig abzutrocknen und etwas t'on dieser Flüssigkeit | 
_i die hervorgezogene Vorbaut und die Eichel ehizirtröpfeln. ^ V?urda 1 
ftvua iSpangenbei-g über Alles gerühmt. 

Rp. : Hydrarg. miu^at. eorr. drach. j 
Aq. cale. recent. pai-at, libr. j. 
MDS. Waschwasaer. Dieses als Aqua phagadaenica lutea bekannte 
Mittel Tei-kaufte O-uilheft. de I*i-eval, ein PariBer Ai'zt und Charlatab, • 
sein Geheiramittel , emp&hl Einspritsungen und Wascbuneen mit \ 
mBelben und bekräftigte dessen vei-nieintliehe Zuverlässlichkeit durch } 
roben, welche er vor einer Menge voraehmer Zuschauer au sick ( 
^bst und einer angesteckten Du-ne anstellte. Dafür strich die Pariser i 
I^UAdicinisehe Facnltüt seinen Namen ans der Liste ibrer Mitglieder, 
Rp. : Hydrar. chlor, corr. gr, ^ 
Calear. caust. gr. xjj 
Aq. dest. comm. irnc. vjj). 
MDS. Waschwasaer. Cezan's Geheimmittel ; — er war des Vorigen 
Leidgenosae, er wurde ebenfalls aus der Pariser Facultät ausgoBtossen. 
unser Jalirbundert und unsere Faciütaten sind toleranter: gegenwärtig i 
BU-kanfen mehrere Facultäts-Mitglieder Gebeimmitte! für so viel Quldea I 
... I sie ihnen Kreuzer kosten mögen und man hört nicht, dass ihnen j 
ItieBea Gewerbe, welches sie ganz öffentlich betreiben, etwas Anderlei 
' \ recht viel Geld eingetragen hätte. 

Ein Gemisch von Sublimat, Laudanum, Alcobol imd eaaigsaureta ' 
StlDoniak hat Worbe vorgeschlagen. — Es wurden noch mehrere 
Vasohwässer, in welchen Sublimat das HauptmitteJ ist, bekannt. Ich 
itoi. es jedoch um so eher unterlassen, dieselben hier anzuMireu, 
I sie ja alle einander so ziemlich gleich und ebenfalls alle zur 
Igemeinen Amvendung nicht zu empfehlen sind, da wir genug ver- 
tfiBÜchere und ganz ungefölirliche Mittel kemien. 

Cupruiu ncelknui. 

Ep.: Cupr. acetic, cryst. gr. xj^j — dr. '/j 
Aqnae dest. comm. unc. vj. 
MDS. Waschwassor. Nach Gtrtanner soll zu seiner Zeit eine 
PSÜBchung des essigsauren Kupfers mit Ammonia pura liquida in Eng- 



WWW) "twu» t'nwalii'Sflieiiiliplie« gUtituvürrtt^ )$<itu»clit wnrdou hhII- 
t'upniui »nirur. 

Rp. : (.'iijjr. suli'ui-. gr. xx] — ib: '/i 
Aij. deRt. cQuim. iinc. vj. 
MD. Beide Miftel mögpii wohl nur deshalb als Prophylaktioum 
v,.r.;ii.-lii iittd empfohlen worden Boin, weil sie ihre Hoilkraft bei einigen 
ii Affecliunen bewährteu, sie sind aber entbehrlich. Da« 
liitü) in Silbstanz ist bi.'.8nndt?ra bei Laien sehr beliebt «rnd 
.'■ M lindet uinu "Kranke, welche sieb durch Ungeschick tea Toii- 
i-hii-'d mit L'iipr. aulf. arg zugerichtet haben; c. Sü/mwi/i stellt eine 
Lösang von 15 Oran anf 1 Dra,cbme Wasser unter den emptehlcns- 
Wiartlicöten Abortivtnitteln gegen venerische Oesebwtire obenan. 

Zincum »reticam. 

Kp. ; Zinc. acetic. gr, xjj — dr. '/j 
Ai|. detät. comm, uiic. vj 
MUS. WaschwaBsL-r. 

Zlnnim siilfuriuui. 

Rp. : Zinc. sulfur. gr. xj} — dr. '/i 
Aq. deat. comm. iiuc. vj 
MD. Wie das Vorige entbehrlich. 

Zlnc. dilti rat. 

C. W. Uaiiche, der diesea Mittel nicht nur gegen Alles, was ve- 
nerisch war, sonduiTi auch gegeu Ki-ebs, Scroiuloae etc. mit Erfolg An- 
gewendet haben will und von allen andoi'eu Vorbauungsmilti.'in iiichtft 
L&lt, meint: „Wenn zur Zeit, wo sieb die Schaakerpustel nach der 
Aogtockiing bildet, der Angesteckte die Hilfe des Arztes nachsuchte, 
80 wSre Vs öranZinc. chlor, auf diePitstel gebracht, hinreichend, den 
Aoateckungs Stoff an zerstören und unschädlich »u machen**. — Es 
ist dieses daa Wahrscheinlichste, was öixMC&e von diesem Mittel behauptete. 
Plumbiim ncetk'um. 
Man findet auch dieses Mittel häufig als Prü]»hylakticum ange- 
ftihrt. Lippert zählt es, auf liicord's Inoculationsv ersuche gestützt, unter 
die absoluten, es ist jedoch in keiner Foi'm und Vermischung, so 
wenig wie andere Bleipräparate, den Laien empfehlenswerth. 
Fermiu acNqn [chloratum crystallisalam. 
Die Auüösungon dieses Mittels in Wasser sind für sich oder mit 
anderen Stoffen vermischt vieltUltig befürwortet worden; sie mögen 
wirksam sein, sie sind aber auch sehr unbequem und flecken die 
Wäsche. 

Rp, : Aq. dest. comm, gramm. Kxxjj 
Ferri sesqulcblor. 
Acidi citri ei 
— hydrochlor. ana gramm. jv. 
MDS. Zu Waschungen, Dieses Compositum wird an die Prosti- 
tuirten zu Lyon abgegeben. Roda empfiehlt es als ein vorzügliches 
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iin.l li-liJin,.i.-i. il.'iv-. .ii- WirU'in^' wpvr nocb nncti S bi».l 
1 ii-lfft, rret imeli diotivr-J 

wird kiium XII tiu> 
iiii; liat, ilfiimoiLli ivtlt-f!« 
mirli si;tii.-ui'ii, '-s III ui''.f<.-r' inir.-7}n-;iiiini .'luxiigobt-'n. Auch ii." '■ 
mir vfin »nner bi.> B)iüt«ii Anwendunji keiüL^n Krfolg vi.ts|h ■ 
PAUsDgltiioh niicli einem vi-riliiublJg'iti Buisiüiliife lousa inAos \'^ 
tniitter angewendet werden, wenn man Aaasielit auf Erfolj^ HwIm n 

will die Wirkung des t^enannten Mittela gleicLtalls uiijlit 

■^üsweifeUi , es jedoch nur von Aciztcii angewendet wisBen. (W%ä 

Jaennai dieses meint, ist mir nielit. ganz klnr; — sollen alle )[eu8(;hcm 

ncli einem verdttchügen BeiscliInCe ssum ArztP goheu und sich vuii 

t waschen lassen?) 

TrotB Jer Mfihe, die ich mir nahm, konutc icli übei- den Nnmfia dos 

l'Bifisders dieser CompoBition nicht in's Keiue kommen, Nach F. W. Malier'» 

TlJ&ratüllung wlire sie die des Luiui Cnldcnm: Vidal üugt aber in Bttiner „AV 

^(andluug (iber dit; venerischtm Kranklieiteii", ä. '>4<1 : „Ks ist bt^knnnt, dass 

; CaMrron öffentliche Versuche im Hospital der Venerischen zu Paris 

k-BlMhtet um die Kraft eiacs von ihoi erfundenen PräscrvatiT zu beweisen. 

r hntte sich selbst austccknndcn Kiter iiuf seine Viirha,ut geini|}fl;, auf iHeae 

iooulatioDsp unkte Beiu Prlieervotiv aufgelegt und es war kein Chancre. ent- 

Wenu er letzteres judoeh nicht th«t, entstand ein Chaucre, oft auch 

i Bubo. /'Unn Calilcriin hnt eoiu Gehcim»iss mit in'a Grab geuomioen". 

taelbe ecwfthnt aucli Zeiexl in der neuesten Auflage seines Werkes und aotzt, 

aus welcliei' Qitello, hinau, daas die besagten Versuche zu Ende 

KjSsr TiOTzigRriuhre von it, V. augcBtcUt worden wären. Die Schrift aber, 

fanf welche sieb F. W. MSUi-f beruft, ist aus dem Jahre 1815 und führt dea 

TTitel ; „L. C, Demonstrultoii pratiqne de la propliylaris eypliilitique ete. I'ariä". 

^tib konnte iliese Schrift, auf welche auch Kuhn, der ebenfalls die Versuche 

I Ca. in das Jahrlälö setxt, zu deuten scheint, nirgends bekommen; auch 

(ist sie in BaeHr'a LitoratuivorzolchnisB nicht angeführt. Dagegen erwShnt 

Waeka- eine Sthrift des L. t,'. aus dem Jahre 1822 unter dem Titel; „Memoria 

'diiigida at augusta cringresn ospanol sobro el metodo* de estiaguir la lue * 

de la especie humnna. Madrid" — und filgt die Bemerkung bei i 

«"Welches die Methode sei, die der Verfasser isur Vertilgung der Luetsenche ■ 

^findillig, künnen wir leider nicht sagen, indem er sein Präservativ nicht 1)8- 

' int machte". Bicortl spricht ebenfalls von einem L. C. , welcher w^a 

, wie Bicord vermuthot eine caustische Seife, geheim gehalten hat. Sollte 

ei L, C. gegeben haheiL, deren Schutzmittel berühmt wurden, wovon der 

I £ine es aus Mensciienfreundiichkeit veröffentlichte, wfi^hrend der Andere das- 

\ selbe in seine Quaksalheraecle verschlosa ? 

Rp, : Aluminis cryet. 15 grainmes 
Ferri sulfiir. 1 gramme 
Cupri sitlfur. 1 „ 
Alcoholis arom. comp. 0.6 grammes. 
Aquae fantanae 1 litre. 
MDS. Waschwasser. Dasselbe wird an die Prostituirteti in Bordeaux 
durch die Wärterin des Üispenaaires zn 10 Centimes d^s Liter ver- 



II gar keiner Wpise zu uunifehlcn; 
üescliw-ür« würde ich es allen an- 



Färb-, iltr M.'t:aiy..,..--liniH<-l. 
W'aaaer zu venvochsoln und aus Irrtlinm an trinken*'. E» lang diese» 
Alles wahr sein, aber dennoch isl das Mitt»;! gerade so eiitbdlirlmh 
und lajigweilitj; wie Jricnnd uls PriinararKt eines DiepöuaBire; wem 
Bchoii die Eeaiirechimg der „chemischen Präaervativ mittel einen ge- 
wiBseii Widerwillen" erregt, der sollte eiue solche Stelle »ufpoben ond 
Kliisterbruder werden. 

Ari^pnliiin nllHmui. 
Diesea ist zu Waschmittelu 
rIb AbwtiviJiittel gegen venL-risc^hf 
dem vorziehen. 

Knil causdciiui fiisiini. 

Rp. : Lapid- caustic. gr. jv 

Aq. dest. comna, anc. octo, 
MDS. Waschwasaer. Zu diesen Gewiehtsverhaltniaaen eTniifichll 
Wakh die AuflöBung des Aetzsteines. Das Mittel war besonders bei 
den Aerztun des vorigen Jahrhunderts in hohem Sehwnnge. Ziioret 
emjif'abi es George Fm-dyce (1758), später J. Wan-en, Med^rer, Huntitr 
11. A. Sdgiir der akoptische Girlanna- nennt ea das all erbe rühmtest U 
Vorbauiiujrsmittel, welches naeli seiner Erfahrung, die er in Frankreich 
nnd England darlthcr gemacht hat, den meisten Nutzen schafl't, Dia 
Syphilographen unserer Zeit führen ea nur mehr seiner Ehnvürdigkeit 
wegen an. Es ist gefähi'lich und daher der Hand eines Laien keines- 
feUs anzuvertrauen, 

Rp.: Kali eaustic. 

Kali acetic, ana dr. j';'j 
Natr. chlor, dr, jj 
Aq. deat. comm. unc. v. 
MDS. "VVascbwaaaer. Von dieser Mischung sagt Oestei-leit, daea sie 
in England gebräuchlich sei, dass aber englische Penise dazn gehörten, 
um den Gebrauch auazuhalteu. (Gelijel). Ich gbitibe, es bandelt sich 
hier nur um ein MjasverständniHs ; denn eine Lösung aus solcheii 
Mitteln und in dieser Concentration wird gewiss nirgends gebrSucbliefa 
werden können, sie wirkt immer niu: höchst nacbtheilig. 

Rp, : Kalilauge zu 35*1 (Seifensiederiauge) 1 Theil 
Wasser 20 TheUe. 



MDS. 
vertheilt. 



Wascbwasser, Wird ii Brasael an die Prostituirten 



Anrlienlsnge. 

Waschungen damit empfahl schon Eustachm 



KttUlenuiir«!» KalL 

!) Öran «iil' 1 Pfund Wji»«vr sitlilt v. Sigmund zu denjeoigeo 
Rütteln, welciie „Ulterall leicht liaDiLfuLaheii uud &uf all« Tbeile 
olina Bedenken, von Jedermann angewendet werden 



Kolilensanrea Natrum. 

Das bei dem Vorigen Gesagte gilt auch bei diesem. 

Dorns- 
Deegleicben bei diesem. 

Rp.: Natr. boracic. 

Tiöct. benzoes ana dr, j 
Aq. rosar. 

— napb. ana unc. jjj 
MDS. Waschwaaser. Ist als Aqua cosmetica Httfelundi bekannt und 
l^rird aucb zu dem in Rede siehenden Zwecke empfoblen. 
> Animonlain carbonicnin. 

Von Peyrilhe und CyriUo empfohlen; es soll in Italien sebr im 
anrauche sein. Das Mittel ist geßthrlich in unkundiger Hand. 
Aqua Calris (KalkwaBsei). 
Dieses Mittel stand früherer Zeit in sehr gutem Rufe, ich glaube, 
US es auch jetzt noch angewendet zu werden verdiente. Naeb der 
Bterreichiscben Pbarmacopoß wird es in folgender Weise bereitet: 
r 1 Pfund frJscb bereiteten Kalk werden 30 Pfund Wanser langsam 
ssen. Wenn das Aufwallen vorüber ist, wird von Zeit zu 
2eit omgerübrt und nachdem sich der nichtgeliiste Kalk abgesetzt 
, wird das Wasser abgegossen und in wohlverscldosseuen Gefässen 
fbewalu't. — Man kann das Kalkwasser mit der Hälfte Flusswasser 
^dünnt gebrauchen. Die billige und leichte Beschaffung sind nicht 
1 unterschätzende Vorzüge; Schaden kann es in der angegebenen 
tVerdttadung wohl nicht anrichten. 

AlllinCD crudlim (roher AUiin) 
20, 40 — 60 Gewichtstheilen Wasser. Dieses Mittel wurde von 
Sfojon« vorgeschlagen; es wird von vielen Aerztcn fiir unwirksam ge- 
. Uten, wurde aber meines Wissens in Bezug auf seine decomponirende 
Eigenschaft von Niemanden untersucht. Holder scheint viel Vertrauen 
dem Mittel gehabt zu haben, da er ausser dem Essig kein an- 
I raedicamentöses Waschmittel anführt. Da es billig, leicht zu 
iuben und ganz ungefährlich ist, einer concentrirten Lösung auch die 
Beoomponirende Wirkung gewiss nicht abgesprochen werden kann, so 
it-K-Li- :j.]| pg einer allgemeinen Beachtung empfehlen, wenigstens 
b es in allen solchen Fällen anzuwenden anrathen, in welchen 
res, erprobtes Mittel nicht zur Hand ist. 
Rp, : Alumin. crud. dr. j'/j 
Aq. fönt, libr. j 
Spirit. vini unc. jv. 
MDS. Waschwaaser (J. V. Müller). 



l'l 
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(Hl- mit «len an{;prillirl«3ii Ai^linliclikoit !i;i 

K->slBjiif!i«k,-it , r.,-miiilir!ikfit, uiui chei^i 

cur aUgcmeiiiL'D Anwcndunp; nicht ku empfeLlLi! ;.i.^. ..i„ _i._ :iL;JuiogBl__ 

mit tijpermiuiganHaiiroui Khü, Jod, Kreosot, liobeisiiig, Cttiljul-, Bor^* 

Chroui-, Os^Liäiirc u. dgl. 

Die Aetzungeü. 

Wenn sich bei Jemand nach einem verdächtigen Beischlafe, oder 
8on«t einer Berührung mit venerisch Erbrankten und den von Bolchea 
gebrauchten GegeuBtftnden eine nouh so gcriuj^ftlgige Verletzung zeigt, 
80 Bdll diese nachdrücklich geiltzl wenjen. Dlüses giibietet die Vor- 
sicht selbst dann zu thun, wenn auch ein als wirksam erprobtes Wasch- 
mittel mit der grfissten Genauigkeit angewendet worden wftre. Unter 
den Aetz mittein, welche zu diesem Zwecke am hStifigfiten im Gebrauche 
stehen und die beste Empfehlung verdienen, iat der Htillenstcin ia 
Stangpuform vor Allem zu nennen. Weniger handlich sind die con- 
oentrirton LiSauugen desselben, des schwefelsauren Kupferoxyd, Subli- 
mat, die reine C'arbolsäure, die Mineralaäuren u. A. Der La|)i3 iafer- 
nalis und das schwefelsaure Kupferojjyd werden von vielen Leba- 
männem in der Westentasche oder im Portemonnaie herumgetragen, 
um im Nothfalle verwendet zu werden. Im Allgemeinen sind die Actz- 
mittel der Hand eines Laien nicht zu vertrauen ; denn es gehört eine 
gewisse Uebung, eine genaue Kenntniss des ilittels, sowie des zu 
ätzenden Theiles dazu, um mit sicherer Aussicht auf Erfolg zu ver- 
fahren. Nach eüier kunstgerechten Aetzung genügt es zui' Heilung, 
wenn die Wimde 3 — 4 Mal täglich in kaltem Wasser gebadet und mit 
Charpie "verbunden wird. 
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